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Sturm im Kaval.

Rechtvft wird, besonders häufigim HerbstundimWinter, dem Zeitung-
leser gemeldet, die englischePost sei auf dem Kontinent nicht oder doch

mit dem Anschlußhindernder Verspätung eingetroffen; ,,Grund: Sturm

im Kanal.« Den Binueulaudek überläuftbei solcherBotschaft leicht ein

Beben. Wie furchtbar gefährlich,denkt er, mußdie Lageder Schiffsinsassen
gewesen sein, währendder Sturm heulte und das schwankeFahrzeug in

seinenFugen krachenließ;und angstvoll, aber auch einBischen lüsternnach
einer aufrüttelndenSensation, greift er am nächstenMorgen wieder nach
seiner Zeitung und durchspähtden Depeschentheil.Nichts; kein Schiffbruch,
kein Futter für die langenden Nerven. Der Sturm hat ausgetobt, das ein

Weilchenderb geschüttelteSchiff hat den Hafen, die englischePost die Orte

ihrer Bestimmungerreicht. Wer die Aermelkanalfahrt kennt, weiß,daßda-

bei Uichtder Sturm, sondern der Nebel zu fürchtenist. Den Sturm über-

steht jedes tüchtige,vorsichtiggelenkteFahrzeug; er mindert höchstensdie

Zahl der stündlichzurückgelegtenMeilen, mehrt die Ziffer der Seekranken

Und rciist, was nicht ganz niet- und nagelfestist, von Bord. Jm Nebel aber,
wenn das Wasserflau, die Luft dick ist, wenn von allen Seiten die warnenden

Sirenen seufzen,die Maschine mit Viertelkraft arbeitet und in kurzenAb-

ständenganz gestoppt werden muß,währenddie Schnelldampfer, die ihren
Record halten wollen, in rasender Eile das Dunkel durchschießen:da wird,
in dem engen Fahrwasser,die Sache gefährlich.Dann weichtder Kapitän

nicht von der Kommandobrücke,die Ausguckwachewird verdoppeltund die

Passagierekriechenerschrecktaus den Kabinen, wo das Sirenengeheul und
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die Unstetheit des Maschinengestampfessie nicht schlafenläßt. Zerstörende

Zusammenstößesind dann leichtmöglich;und wer einenVerwandten, einen

lieben Freund auf der Fahrt von England nach dem Kanal weiß,Der mag

bang die Nachtstunden zählen,wenn er abends unter den Telegrammen die

Nachricht fand: »Nebelim Kanal«.

So lange über dem Mittelländkanal und seinen Theilstreckendichter
Nebel lag, war die in der Presse widerhallendeUnruhe der p. t. öffentlichen

Meinung allenfalls noch erklärlich. Zwar handelte es sichnicht um eine

dringende Lebensfrage für den preußischenStaat oder gar für das deutsche

Volk; zwar konnte es Allen, die nicht im Ruhrkohlenrevier wohnen, gleich-

giltig sein, ob die Entscheidungüber eine Wasserstraße,deren Bau lange

Jahre in Anspruch nehmen wird, ein paar Monate früheroder späterfallen
würde. Immerhin aber konnte man der Antwort auf eine wirthschaftlich

wichtigeFrage mit einiger Spannung entgegensehenzund Mancher mochte

wohl meinen, dieseAntwort werde eine über den einzelnen Fall hinaus-

reichendeprinzipielleTragweitehaben Wird auf dem Wege der Industria-
lisirung rastlos fortgeschritten,gelangt das großeund intelligente Unter-

nehmerthum des Westens völligzur Oberherrschaft, dann mußdas alte Preu-

ßen,das nach Osten gravitirte, in den Grundmauern wanken und einem

neuen Staatskörpermuß ein modernes Piedestal geschaffenwerden« Das

würde bedeuten: Einschränkungder Landwirthschaft, Zurückdrängung
der altpreußischenAdelsfamilien, die dem Heer und dem Beamtenstand
bis jetzt fast ausschließlichdie·Führer lieferten, und, als unvermeidliche

Folge, eine radikale Verschiebung der politischenMachtverhältnisse,auf
die seit Jahrhunderten die königlicheGewalt gegründetwar. Kein Ver-

ständigerkonnte zweifeln, daß die in den konservativen Parteien poli-

tisch organisirten Vertreter der bisher privilegirten und nun bedrohten

Schichten sichgegen dieihreKlassenvorrechtegefährdendeEntwickelungkräf-
tig zur Wehr setzenwürden. Ganz spurlos ist die agrarische Bewegung ja
über die Ostfluren Preußens nicht hingegangen; sie hat —- wer nicht ganz

blind seinwill, sah es längst —- den Geist der Landbevölkerungdemokratisirt
und zu eigener Sorge für ihren Interessenkreis aufgestachelt. Der von

den Städtern »Junker«gescholteneGutsbesitzer ist nicht mehr der unum-

schränkte,unkritisirteHerr seinerLeute, der sichdie Befriedigung jeder Laune

gestatten, jedem Trieb eines Taschenformatneros folgen darf. Die »Junker«
wären von ihren Wählern geschmähtund als Verräther an der agrarischen
Sache gesteinigtworden, wenn sie für das Dreihundertmillionenprojektdes
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Mittellandkanals gestimmthätten, von dessenAusführung der ostelbische
Bauer ungünstigeWirkungen befürchtet:die Erleichterung der billigenEin-

fUhkfremden Getreides, die durch großeAusgaben und durch die Erniedri-

gUUg der Frachttarife bedingte Steigerung der direkten Steuerlast und die

Zunahme der Landfluchtnach dem begünstigtenWesten. Der Kanalbau,
so glaubt der Landmann, würde die Leute herbeilockenund den Mangel an

brauchbarenLandarbeitern im Osten noch fühlbarermachen; auch sei es

besser,der Gesundheitdes Staatsorganismus vortheilhafter, die fürMelios

rationen verfügbarenMillionenfonds den armen, national und wirthschaft-
lichgefährdetenOstprovinzen zuzuwenden als einem den rasch bereicherten
Westenabermals förderndenGeschäfte,dessenRentabilität dochmindestens

zweifelhaftsei. Diese Anschauung mag beschränkt,mag geradezu falschge-

nannt werden; daßder zur Mitwirkung an den Staatsgeschäftenberufene

Bükgiksie hegenund mit legitimen Mitteln vertreten darf, kann im Ernst

Keiner leugnen. Und es war schonein schönesSchauspiel, als Leute, die sich
Uochimmer liberal zu nennen wagen, die hochwohllöblicheRegirunganwin-

felten, sie möge durch harte Bedrohung der Abgeordneten die Stimmung
der Wählerfälschen;die Minister, sohießes, brauchen nur die in den Land-

tag geschicktenVerwaltungbeamten anzuweisen, gegen ihre Ueberzeugung
zU stimmen,sie brauchen nur zu drohen, die dem Kanalplan widerstrebenden

Konservativenwürden unerbittlich aus den Aemtern gejagt, wirthschaftlich
geschädigtund gesellschaftlichboykottirt werden, — dann sei das gewal-
tige Kulturwerk gesichert und die schnödenAgrarier müßten zu Kreuze
kriecl)en.Also sprachenWochenlang an jedemMorgen und Abend die Man-

nen, die fürWahrheit,Freiheit, Gerechtigkeitund Alfred Dreyfus kämpfen.
Es sollte nochbesserkommen. Das preußischeAbgeordnetenhaushat

mit großerMehrheit alle Kanalpläne der Regirung abgelehnt; beträchtliche
Theiledes Centrums haben sichden konservativen Fraktionen zu dieser Ab-

lehnungverbunden, die nur durch einen schmählichenJnteressenverrath,
durch eine fast unerhörteGesinnunglosigkeitder Grundbesitzerparteien zu

vermeiden gewesenwäre. Die Minister haben, um dem ihrem König lieben

Kanal das Bett zu graben, kein legitimes Mittel gespart; sogar die deutsche

Wehrhaftigkeithaben sie ins Treffen geführt,für die doch der Reichstag,
nichtPreußensRumpfparlament, die nöthigenGelder zu bewilligenhätte.
Und wenn es wahrist, daßderFürst zuHohenlohe,den man von derPflicht
zU öffentlichenReden nachgerade entbürden sollte, den Agrariern unzwei-
deutig gedroht hat, sie würden für ihren Widerstand gegen den Kanal mit
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Handelsverträgengestraft werden, die ihre Interessen noch mehr preis-
gäben,dann hätteman sichnicht auf die bisher als legitim betrachtetenMittel

beschränktund es bliebe nur zu bedauern, daßkein GesetzdieMöglichkeitbietet,
einen Solches aussprechendenMinisterzurVerantwortungvor einemStaats-

gerichtshofzu zwingen. Einerlei: die Konservativen blieben fest, weil sie fest
bleiben mußten,weil sienicht selbstihreMacht und ihr Ansehenbis auf den

letztenRest vernichten konnten . . . Seit so der Nebel vom Kanal gewichen
ist,muß der ruhige Leserliberaler Zeitungen glauben, dieseBlätter würden
von Jrren für Jrre geschrieben. Ungeheures ist geschehen,Ungeheureres
wird sicherlichfolgen. KonservativePolitikerhaben sicherfrecht,einem Wunsch
des Monarchen die Erfüllungzu weigern; siehaben ihrerUeberzeugungge-

horcht, trotzdem der Kaiser und König eben erst eine andere Ueberzeugung
bekannt hat. Unaussprechbar Fürchterlichessteht ihnen bevor. »Sie zittern
dem Zorn ihres Königs entgegen.« »Ein Jmperatorenblitz wird nieder-

fahren und dieUndankbaren zerschmettern.«Das sind ein paar Stilproben,
die leichtverhundertfachtwerden könnten. Den Grundton giebt immer und

überall ein von mindestens dreihundert Posaunenbläsernin die Lüfte ge-

dröhntes»Wehe!«Und mit den Konservativenwird die Regirung zermalmt
werden, deren Ungeschicklichkeitund —- mit deutlichemHinweis auf Herrn
von Miquel — Unwahrhaftigkeitdie Sache verdorben habe. Die Minister
werden wie Schuljungen geschildert,die mit schlotternden Knien erwarten,
was der gestrengeHerr Lehrer mit den Faulpelzen, den Tagedieben, den

Schwänzernund Lügnernnun wohl machen werde. Uebermorgen, vielleicht

schonmorgen, kommt der Kaiser von der Reise zurück.Dann! Es wird

schrecklichtagen. Miquel siehtschonganzgebrochenaus, HammersteinsSpru-

delrede, deren ehrlicheWäcmewahrscheinlichnur der Freiherr vonWangen-
heim, sein alter Bekannter aus vorexellenterZeit, richtig zu schätzenvermag,

klingt beinahe elegisch,Recke streicheltmit zitterndem Finger den Mannes-

bart und Hohenloheswelkes Haupt hängt, wie ein überreiferKürbiß auf
das verbrannte Spalier, auf das kurze, morscheKörpergeftellherab. Nur

Herr Thielen, der Eisenbahnboykottminister,findet, weilseinHerzbrüderlich
dem Ruhrkohlenrevier und sein mächtigerGeist fchwägerlichdem großen

rheinischwestfälischenInteressenkreis gehört, Gnade vor den sonst düster

drohenden Augen. Doch auch er, der den schonarg strapazirten Großen
Kurfürstenwieder einmalaus der Gruftbefchwor,auch er, hörenwir, wittert,

daßseines Ministerlebens Stunden gezähltsind. Mit den Ungerechtenmuß
in furchtbaren Krisen eben auchder Gerechteleiden. Und es ist einesurchtbare
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Krisis Das ganze Verhältnißder Konservativen zum König, dem sie frech
den Fehdehandschuhhingeworfenhaben, wird sichändern. Schon färbt das

Morgenrothder liberalen Aera das Himmelszelt Ehe es aber tagt, wird

der Jmperatorenblitzniederfahrenund die-Häupterder Sünder vonsündigen

Rümpsentrennen. Keine konservativenOberpräsidenten,Regirungprä-
sidenten,Landrätheund Domherren mehr. Kein Kanalgegner beiHosbällen
und Galadiners. Keines Kanalgegners Sohn, Neffe, Enkel oder Tochter-
mann bringts fürder noch zum Stabsosfizier. Das liberale Bürgerthum
ziehtin dieBotschaften,dieProvinzbehörden,dieArmeekommandostellenein.

Was sonstnoch? Man weißes nicht recht; aber es wird für die gräßliche
»Fronde«etwas unahnbar Grauenhastes sein. Schneebleichsteckendie ver-

ängstetenBürger die Köpfezusammen,wie vor dem Gewitter, Und wispern
die Frage nach: »Was wird geschehen?«

Ja, was? Werden Strafanträge gegen die Leute gestelltwerden, die

UUV PreußischeMinister als jedes Vertrauens unwürdige, treulose, wort-

brüChigeWichteschildernund von demMonarchenbehaupten, erkönne gegen
eine Partei, die sichseiner Ansichtnicht beuge, Rache brüten, könne ihr und

ihren Mandanten die Lebensmöglichkeitschmälernund seine politischen
Emschlüssevon Grollgefühlen,nicht von sachlichen,nationalen Erwä-

gungen- abhängigmachen? Hoffentlichnicht, — obwohlschon aus sehr
Viel schwächerenGrundlagen Prozesse wegen Beleidigung des Kaisers
Und der Minister angesträngtworden sind. Was also?. . . Aber viel-

leicht ist es besser,zunächsteinmal die Frage zu stellen, was denn eigent-
lich geschehenist. Ein Gesetzentwurs der Regirung ist vom Parlament

abgelehnt worden. Das ist schon manchmal vorgekommen, sogar zu
einer Zeit, wo ein Minister von unbestrittener Genialität und Sachkennt-
UsßsolcheEntwürfeeinbrachte und vertrat. Die Regirung hat erklärt,ihr
Entwurfgelte einem Werk von äußerster,dringlichsterWichtigkeit.Das er-

klärenRegirungen den Parlamenten sast immer. Für den Plan hat der

Monarchsichpersönlichmit stärkstemNachdruckeingesetzt.Auch Das ist im

DeutschenReich keine neue Erscheinung: für etlicheUmsturzgesetzehat der

Kaiser sich eben so entschieden engagirt und sie sind trotzdem abgelehnt
worden; die daraus abzuleitendeLehre kann nur lauten, es sei für das An-

sehender monarchischenInstitutionen nützlicher,über schwebendepolitische
Fragen die persönlicheAnsicht des regirenden Herrn nicht bekannt werden

zu lassen und so den Schein selbstzu meiden, als könne dem-unverantwort-

lichenTräger der Krone von Parlament oder Presse jemals, wie man jetzt
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sagt, eine »Niederlage«bereitet werden. Neu ist also nichts als die in libe-

ralen Blättern gedruckteruchloseVerleumdung, der Kaiser werde, weil eine

ihm werthvoll scheinendeVorlage abgelehnt worden ist — die übrigensnicht
etwa nur von pechschwarzenAgrariern, sondern auch von den Handels-
emporien der alten Hansa heftig bekämpftwurde —, an dem preußischen
Landadel grimmigeRache nehmen. Der Kaiser hat als König von Preußen
eine ziemlichweit reichendeGewalt; er kann nach freier Wahl neue Minister
berufen — den alten wird keinVernünftigereine Thränenachweinen—, kann,
wenn er die Unterschriftdieser neuenRathgeber dafürgewinnt, denBestand des

Beamtenpersonals ändern und, wenn er die Stimmung der Wählerdurch die

Abgeordneten nicht richtiginterpretirtglaubt, die zur Wahl Berechtigtenden

Gang an die Urnen antreten lassen. Das kann er; dochauchseineKönigsmacht
ist seitfünfzigJahren begrenzt. Und wenn in der VossischenZeitung sechsmal
mindestens in jeder Wochegefragt wird, wer in Preußen regire, der König
oder die »Junker«,so ist den Redakteuren derköniglichprivilegirten Zeitung
von Staats- und gelehrten Sachen darauf zu erwidern, daßsogar Preußen
nicht »einemWillen gehorcht«,sondern daßder Wille des Königs auch hier
die BeschlüssederVolksvertretung nicht umstoßenkann. Das mag im Sinn

der sichheute liberal nennenden Herren, deren Geschäfteder Absolutismus

vielleichtbesserbesorgenwürde,bedauerlichsein; so lange wir uns aber den

kostspieligenLuxus derParlamentegännen,wird man ihren Mehrheitenauch
gütiggestattenmüssen,der ernstgeprüftenUeberzeugungzu folgen und Mil-

lionenprojekteabzulehnen, deren Preis siezu hoch,deren Nutzen sie zu gering
dünkt. Als der jungeLiberalismus die Mittel zur Reorganisation des preu-

ßischenHeeres verweigerte, für die Bismarck focht und deren Durchfüh-

rung der alte Wilhelm zur Bedingung seines Verharrens auf dem Thron
machte, da fiel es keinem verständigenKonservativen ein, über Landes-

verrath und antimonarchischen Treubruch zu zetern. Und damals handelte
es sichum eine politische, die deutsche Zukunft entscheidendeLebensfrage,
währendjetzt ein geschäftlicherKalkul rein kaufmännischnüchternnachzu-
rechnen war und starke Interessentenschichtenruhig gesagthaben: Nein, das

Geschäftscheintuns nicht lohnend, deshalb lassen wiruns nicht daraufein.
Sind dieseSchichten stark genug, dann werden sieim Rahmen der Verfassung
ihren Willen durchsetzenzsind sieschwächlich,dann werden Stärkeresiegenund

die alten Privilegien werden auf dieSprößlingeder nouvelles couehes über-

gehen. Sollte es bei uns aber Sitte werden, daßdie Widerspenstigkeitder Abge-
ordneten mitder Sperre des Brotkorbes, die politischeAbstimmungmit wirth-
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schaftlicherAechtungbestraftwird, dann würden wir uns dem Zustande der

Simonie nähern und könnten die ritterlichen SöhneArpadg und die früheren

UnterthanenMilansbald um dieReinlichkeitihres staatlichenLebensbeneiden-

Bismarck würde sich, wenn er noch aufrecht wäre, des Ermannens

seiner alten Parteifreunde freuen Und dem Monarchen gratuliren, dessen
Mahnung: »Wenn unser Volk sichdoch ermannte!« auf so guten Boden

fiel.Auchder Liberale, der sozialistischeDemokratmüßtefroh sein, zu sehen-
daß es eine starke und tapfere konservative Partei giebt, gegen die es zu

kämperlohnt und die nicht vor jedem Windhauch aus der Höhein hündi-
scherDemuth erstirbt. Es ist immer ein Glück, wenn die Nebel, die den

Blick und die Hand lähmen,endlich zerflattern. Mit Sturmwarnungen
mag die ruppige Gesellschaft,die vonPurpurstufen gern ein Profitchenleckt,
in der Kinderstubedie Kleinen, die noch der Schwarze Mann schreckt,in

AUSstUUfällescheuchenErwachseneMenschenwissen,daßein tüchtiges,vor-

sichtiggelenktesFahrzeug dem schlimmstenUnwettertrotzt und daßsienicht,
schwankemBinsenrohregleich, zu erbeben brauchen, weil in der Zeitung
steht:»Sturm im Kanal«.

»O

P

Goethe.

DerTag, der ihn hat einst der Welt geboren-
Er gilt dem Erdenrunde für geweiht,

Doch, schätztihn jedes Volk auch alS erkoren,
Der ein Verkünder reiner Allenschlichkeit
Jn liebender Bewunderung verloren-

Schaun wir den Genien dort ihn angereiht,
Und, lauschend seinen ewigen Akkorden,

Enipfindenwir, was wir durch Ihn geworden.

Fügen am Hiller. Zikartin Greif.
f

E-
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Der Schnitter.

Im Schweigen geht ES wogen die Fluren,
Er durch die Welt, Die Wiese dampft —

Er sichelt und mäht, z Jn Seinen Spuren
Was Jhm gefällt.

F

Jst UlleS zerstampft.

Die Blumen, die blauen, Er schreitet in Licht,
DaS Gras so grün: Jn Tagespracht —

Er runzelt die Brauen — ; Doch nach Ihm bricht
Da welken sie hin. Herein die Nacht.

Um Heckenrand Er hört kein Flehen-
Die Rose glüht;

i

Sein Ohr ist taub —

Er hebt die Hand — Nur HerbsteSwehen-,
Und sie verblüht. Nur raschelndeS Taub.l

Und süß und jung l Er sieht nicht zur Seite,

Die Lilie steht; Er schaut sich nicht um;

Ein Sensenschwung — l Sein Blick starrt ins Weite,

Sie ist gemäht.
l

Sein Mund ist stumm . . .

So schreitet in Schweigen

Durch daS Feld,
Dem Alles zu eigen:
Der Herr der Welt.

Hamburg. Theodor Suse.
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Malerische Erfindung.

«
or einem Jahre waren in Berlin Hermann Prells nordischeKompositionen

, für den Palazzo Easfarelli in Rom ausgestellt. Sie sind im Auftrag
des Kaisers gearbeitetund schmückendas deutscheGesandtschafthaus in der

EwigenStadt. Eine von den Kompositionenbetitelt sich: »Schwanenjung-
stauen fordern Baldur, der von Skirnir begleitetist, auf, die gefesselteGerda

zu befreien.« Das Bild trägt den Namen »Frühling«; und im Katalog
erfährtman, die Befreiung der gefesseltenGerda durch Baldur bedeute das

Frühlingserwachender Erde aus dem Banne des Winters. Im Bilde selbst
waren dieseBetitelungenlediglichdadurch ausgemalt, daß man jenseits eines

Weihersdrei nackte Mädchensitzen und stehen sah, die Eine mit der Geberde

Jemandes, der laut über das Wasser herüber spricht. Eine Andere netzt
den Fuß im Weiher und blickt hinein; siesitztauf ihren abgelegtenSchwanen-
flügeln, die die anderen Mädchen mit einem leinenen Bande über die

Brust festgebundentragen. Walter Crane hat auf einem Bilde solcher
Schwanenjungfrauenihnen wenigstensrichtigeHemden aus Schwanensedern
angezogen, eine Art Schwanenpelz, bei dem die am Arme sestgebundenen
Flügel die Aermel vorstellen. Das ist für das Auge zwar absurd, entspricht
aber dochwenigstensder Märchenvorstellungvon den Schwanenhemden.Bei
Ptell sind es nur Engelsflügelvon Schwan, die man vorn unter der Brust
Uvch mit einem besonderenBändchenfestgemachthat. Kein Wunder, daß
jedem Beschauerunwillkürlichdie Frage nach dem Damenschneiderkommt,
der solche Toiletten fertigt. Auf der anderen Seite des Weihers, im

Vordergrund,sieht man die profilirte Gestalt eines nackten Jünglings, den

«hinterseinem Kopfe eine goldene Scheibe begleitet. Ein weißesRoß, auf
dessenRücken er seinen Arm legt, hält Kopf und Nase witternd über die

Oberflächedes Weihers. Hinter dem Jüngling mit der goldenen Scheibe
sieht man auf braunem Roß einen anderen Jüngling sitzen, der sichseitlings
ein Wenigherabbeugt,als beobachteer irgend Etwas im Wasser. Jm Uebrigen
erkennt man an junggrünendenBirken und einem blühendenPsirsichzweig,
daß die Handlung im Frühling vor sichgeht.

Als ich vor das Bild trat, sah ich zunächstnicht in den Katalog,
sondern suchte aus Dem, was der Maler gegebenhat, zu erkennen, was die

ganze Sache vorstellte. Wozu konnte die eine Schwanenjungfrau ihre Flügel
abgelegt haben und ihren Fuß ins Wasser setzen, zumal sie nackt war?

Augenscheinlich,um zu baden. Jch dachtesogleichan das Bad der Schwanen-
jungfrauen. Das eine Mädchenaber macht eine Geberde mit aufgehobener
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Hand und scheint laut zu rufen. Der Jüngling mit seinem Roß steht am

Weiher. Das Pferd hat schon die Nüstern darüber. Augenscheinlichwill

auch er baden. Fordern ihn die Mädchen nun auf, daß er mit ihnen baden

soll, oder wollen sie ihn vor dem Mitbaden warnen? Jch entschiedmichfür
die Warnung. Das Pferd wittert augenscheinlich,aber es will nicht saufen.
Es scheintauch zu prüfen, ob es rathsam sei, ins Wasser zu gehen. Man

hat diese Geberde auf dem Bilde oft an Pferden gesehen, die man in

die Schwemme treibt. Weil ich aber nach den Geberden der Mädchendoch
nicht genau sagen konnte, ob siezum Baden einladen oder davor warnen, schaute
ich endlich in den Katalog, da mir kein Mythos, kein Märchen einfallen
wollte, wo Aehnlichesvorkommt. WelcheEnttäuschung,welcheUeberraschung!
Meine Phantasie war völlig auf dem Jrrwege. Die Mädchen laden den

Jüngling ein, »die gefesselteGerda« zu befreien.
Natürlich suchte ich nun die Gerda. Vielleicht drunten im Weiher?

Nein. Endlich entdeckte ich, völlig unbeachtet von allen Figuren im Bilde,

rechts hinten in der Höhle eine weißbläuliche,verhüllteFrauengestalt, mehr
eine Statue als eine malerische Figur. Das sollte also die Gerda sein, die

befreit werden soll. Aber sie ist weder gefesseltnoch sonst irgendwiegekenn-
zeichnet. Das Bild selbst, seine Geberden, seine Situation, erzählenkein

Wort von ihrer Befreiung. Ja, sie erzählensogar eine ganz andere Geschichte.
Das Bild Prells ist nicht das einzige dieser Art am Ausgange des

neunzehntenJahrhunderts Wir dürfensalle Künstlerganz bescheidentlichdaran

erinnern, daß ein Bild nicht nur gemalt, sondern aucherfunden sein will. Und

zwar gut erfunden. So erfunden, daßman entweder aus seinen Gegenständen,

Figuren und Geberden erkennt, was es ist, oder daß man doch wenigstens
Das darin findet, was die Erklärungbesagt. Prell giebtuns Keins von Beiden.

Es handelt sichhier nicht darum, Prells unsireitigemalerischeVer-

dienste zu schmälern. Es soll nur an einem Beispiel gezeigt werden, wie

sehr unseren Künstlern der Sinn für das Wesentliche der Darstellung
schwindet. Daß ein Künstler Figuren hinstellt, die lediglich von Etwas

sprechen, das wir gar nicht hören, geschweigesehen können, ist jedenfalls
der äußersteGipfel gelehrter Allegorie. Und war es denn unmöglich,die

Szene so darzustellen,daß sie aus sich selbst verständlichwurde? Oder daß

auch Der sogar, der nichts von nordischer Mythologie weiß, mindestens zu

dem Allgemeinschlußgeführtwird, es müsse sichauf dem Bilde um irgend
einen Mythos, ein Märchen, einen Vorgang handeln, in dem das Frühlings-

erwachen der Mutter Erde geschildertist? Konnte man z. B. nicht die

Gestalt der Gerda so geben, daß sie im Grunde des Bildes gefesseltliegt,
in einer plastischenVerkürzung? Konnte sie nicht zwischendürren Hecken,
vom Schnee bedeckt, ruhen, sehnsüchtigihre Erlösung erwartend? Und wenn
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auf der anderen Seite des Bildes Baldur, der Frühlingsgott,erschien: konnte
ein phantasievollerMaler nicht die landschaftlichenMotive so vertheilen, daß
l)inter dem Gott, in seiner Umgebung,Bäume und Sträucher jungenKnospen-
aUsUtzzeigten, daß unter dem Hufe des Rosses, der den letzten Schneerest
detritt- Frühlingsblumenaus der Erde keimen? Und nun die Schwanen-
jungfrauen am Weiher, der halb aufgethaut ist, an der Seite des Frühlings-
gottes, konnten sienicht,mußtensie nichthinunter zur gefesseltenGöttin deuten,
die etwa in einem Gletfcherschrundeoder sonstigen Abgrund ruhen konnte?

Dann würde Jeder aus den Pantomimen der Schwanenmädchengeschlossen
haben, daß sie wirklich von der Gefesselten, vom Winterschnee Umgebenen
sprechen. Subjekt und Objekt der Rede wären veranfchaulicht gewesen;wir

hätten vom Sichtbaren auf Unsichtbaresgeschlossen.Wir hätten sofort er-

kaUnt, der Jüngling,um den Alles blüht, unter dessenFüßen Blumen in

veklchiedenenStadien aufsprießen,müsse der Frühling sein. Ob er außer-
dem den Namen Baldur trägt: Das hätte dann gar nichts mehr ausge-
macht Sicher wäre es ein Frühlingsgottaus irgend einem Märchen, um

den die Primeln und andere für den Frühling charakteristischeBlumen er-

dlÜhM Und wer konnte die gefesselte,halb von Schnee und Gletfchereis
UmdrängteGestalt sein? Es wäre wahrhaftig kein Kunststück,die Mutter

Erde selbst oder die Natur so märchenhaftzu personifiziren,daßsienochlange
keine nllegorischeGestalt wie die Abundantia fein müßte, sondern ein

Märchenwefemwie Dornröschenselbst, das der Prinz mit seinemKuß weckt.

Jedenfallshättenwir dann ein Bild des Hereinbrechensdes Fühlings,das
m VerständlichenMenschengestaltendurch die lebendige Durchgestaltungdes

Märchengedankensdurch den inneren Bezug der Figuren zu einander ge-

sprochenhätte. Wie drücken wir den Gedanken mimisch aus: Baldur soll
Gerda von der Fessel befreien? Nun, da wir über genügendviele Schwanen-
jungftauen verfügen: warum kann nicht Eine unten bei Gerda im Froste
weilen und die Kette erheben, vielleicht mit einer Geberde, die ihr Mitgefühl
des Zwangesausdrückt? Und die Kette, die nicht allegorisch,sondern märchen-
haft sinnlichden Winter bedeuten soll: könnte sie nicht aus Eiskristallen ge-
schmiedetsein? Steht aber unten eine Jungfrau, die bittend auf die Kette

zeigt- Und weist im Vordergrunde eine andere Junnfrau einladend darauf
hin- —

nun, dann ist auch jene Telegraphie der Geberde und des Wechsel-
derges gewonnen, die uns mit Nothwendigkeitzwingt, zu schließen,der

junge Frühlingsgottwerde aufgefordert, diese Kette zu lösen. Ein Fehl-
schlußist dann fowenig möglichwie auf irgend einem Genrebilde Defreggers,
wo ein Kind am Tische sitzt, den Löffel voll Suppe halbwegs vor dem

Munde. Wir schließenmit unbedingter Sicherheit, daß es diesen Löffel
nicht auf die Diele ausgießen,sondern in den Mund schiebenwird.

26se
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Eine solcheSicherheit des Schlusses zu erzeugen, zu veranlassen, ist

nicht minder die Aufgabe des Historienmalers, des Monumentalkünstlers.
Will er nicht, daß sein Bild zur Hieroglyphewerde und nur der Ausdruck

fader Gelehrtthuerei sei, so wird er, einerlei, ob er durch eine Sage, einen

Mythos, ein Märchen zu uns spricht, einerlei, ob durch einen geschichtlichen
Vorgang oder durch Allegorie, vor Allem jene Selbsterzählungdes Bildes

aus nothwendigen Schlüssen vom Subjekt aufs Objekt zu gestalten, zu er-

sinden haben. Das ist das Einmaleins aller malerischenErfindung. Zahl-

reicheKünstler, leider besondersMonumentalkünstler,aber ersinden nicht so,
als wäre einmal eins gleicheins, sondern gleichzwei. Vorgänge,die nur

durchs Auge wahrgenommen werden, um durch Schlüsse des Gehirns zu
einem logisch zusammenhängendengeistigen Ganzen, einer Handlung ver-

bunden zu werden, können nicht den Hauptbegriff hinter die Szene verlegen.
Dieser logischeSatz gilt eben so von der Bühne. Die Situation eines

Dramas, in der sein sittlichesProblem, sein sittlicher Grundgedankezum

Austrag kommt, muß uns vorgespielt werden, sein Höhepunktkann nicht

hinter die Szene fallen. Der Maler aber vollends hat überhauptkein »hinter
der Szene«, er hat nicht einmal einen Raum, er hat nur eine Fläche, auf
der das Wesentlichegeschieht-

Jeder Maler wird daher immer richtig verfahren, wenn er den kulmi-

nirenden Punkt für die Vorgängesucht, die er darstellen will. Nur muß man

unter dem kulminirenden Punkt nicht etwa die Katastrophe einer Geschichte
oder ihren Erzählunghöhepunktverstehen. Der würde im besprochenenFalle
etwa die wirklicheBefreiung Gerdas durch Baldur sein. Aber zu malen,
wie Baldur etwa die Ketten Gerdas sprengt, würde gewißam Wenigsten
seine sinnvolleMärchendarstellungder Ankunft des Frühlings sein. Alle jene
Momente des Hervorsprießensder Blumen würden für die anschauendeEin-

bildungskraft verloren gehen. Sondern unter Kulminationpunkt verstehe
ich —

ganz einerlei, welcheSituation der Künstler sich auswählt — den

Augenblickder Situation selbst, die Pantomime, Geberde, Stellung, die am

Unmittelbarsten den Schluß über Das nahelegt, was geschehenwird, warum

es geschiehtund was die Folge solchen Geschehenssein wird.

Einen solchenMoment, der am Allermeistenauch für das bloßeAuge
deutlich macht, was ein Vorgang mit seinen Prämissenund Konsequenzen
bedeutet, findet man aber in der Geberdenfolgefast jederHandlung der Menschen
oder jedes Vorganges der Natur. Und wenn ichauch nur ein hereinbrechen-
des oder abziehendesGewitter male: Jedermann weiß,daßdas hereinbrechende
Gewitter eine Summe von Symptomen zeigt, nach denen wir es sofort von

jeder anderen Phase eines Gewittervorgangesunterscheiden. Aufwirbeln des

Staubes unter den aschfarbigenWolkenfetzen, die vibrirende Richtung alles
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Laubes an den Bäumen, das unstete Hin- und Herflackernder»Blätter,der

jäherbemesseneFlug aller Vögel nach ihrem Schutzort: hundert charakteristische
Symptome, die immer in ihrer Summe ein Kulminiren der Selbstcharakte-
ristik der Natur ausmachen und deshalb das bloßeAuge schon zum richtigen
Schlußdrängen— ganz abgesehenvon allen anderen Sinnen —, liefert die

Natur. Und so hat auch alles Menschlicheseine Phasen in Geberden, Mienen,

Symptomen,in der Gruppirung auf einander folgenderMomente; und inner-

halb dieser Phasen wird auch stets ein Augenblicksein, der am Meisten die

Spuren des Borangegangenenin Pantomimen, Resten der Geberdung von

früherzeigt im Verein mit ausschlaggebendenThätigkeitenund Beziehungen
der Gegenwart,die in unzweideutigerWeise auchbereits die Schlußfolgerung
an das Kommende enthalten.

Hier also wird die künstlerischeErfindungskraft stets so einsetzenkönnen,
daß sie geschichtliche,religiöse,mythischeGegenständeaus sich selbst erklärt.
Der Schlüsselzum Bilde liegt im Bilde selbst. Sind wir über alle Technik
und äußereBetrachtunghinaus, so liegt der Hauptgenußeines Bildes denn

dochvor Allem im Erkennen des ethischenVerhältnissesder Figuren zu einander.

Findet der Künstleraber jenenKulminationpnnkt,weißer aus eigenerPhantasie
ihn zU erschaffemkennt er das Gesetz der inneren Telegraphie der Geberde,
wie es zum Beispiel Raffael Sanzio auf seinen großenKompositionenso
geistkeschUnd Unerschöpflichbeherrscht,dann wird sichherausstellen,daß dieser

kulminirendeAugenblick,richtig erfaßt,auch stets die größteSumme von rein

malerifchemkompositionell-architektonischenMomenten enthältund dem Maler

adekäUgL Wie gesagt: die eigentlicheKatastrophe enthält durchaus nicht
immer diese größteSumme an plastischen,mimisch sprechendenReizen, die
bei kraftvollenKomponisten, die die Geberdenspracheder Verkürzungenund

Ueberschneidungenkennen, sichim Kulminiren einer Situation selbstausspricht.
Man nennt jenes sich ergänzendeZusammenspiel der Kräfte und Geberden
in einem historischenBilde wohl auch das Dramatische der Auffassung. Und

die Forderung,daß ein solchesBild einen geistigenMittelpunkt, eine Einheit
ideeller Natur habe, ergiebt sich eben daraus, daß eine solche Einheit, auf
die sich Alles bezieht, von der es gleichmäßigbestimmt ist, in Mienen, -

Stellungenund sonstigemThun, die wechselseitigeErläuterungermöglicht,
UUf deren Grund unser SchlußvermögenSinn und Bedeutung einer male-

rischellHandlungerfaßt. «

Es ist oft gesagt worden, der Gegenstandmüssedem Maler und dem

Publikum vorher bekanntlsein;ohne diesenUmstand sei überhauptkein Ber-

ställdnißirgend eines Bildes aus sich selbst heraus denkbar. Wer nie in

der Bibel gelesen habe, könne unmöglichwissen, was es bedeute, wenn da

ein nackter Mann mit einem Kranze von Dornen um den Kopf sitze. Er
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müsse von außerhalbdes Bildes schonwissen, Das sei Christus und es handle
sich um die Dornenkrone. Der Vortheil der biblischen Geschichtefür die

Maler aller christlichenEpochen sei es, daß jeder Beschauer schon von vorn

herein die Kenntniß des gemalten Motivs und seiner religiösenBedeutung
mit sich bringe. Das Selbe sei im Alterthum der Vortheil der Künstler
beim römischenund griechischenGötterglaubengewesen. Jedermann habe
eben gewußt, daß der nackte Mann mit dem DreizackNeptun sei, und so
müsse man natürlichvon Gerda, Wotan und den Reifriesen, von Baldur und

Skirnir wissen, wenn man ein Bild aus nordischerMythologie verstehenwolle.

Diese Sätze stnd in Wahrheit nur ganz bedingt richtig. Sie treffen
thatsächlichnur die — ich möchtesagen — grammatische Benennung des

Bildes. Des Künstlers erfindende Kraft beginnt erst in dem Augenblick,
wo der Mann mit dem Dornenkranz, sei es durch die Haltung seines Kopfes,
durch den Ausdruck seines Antlitzes, durch das Thun und die Haltung seiner
Umgebunguns verräth: erstens, daß er leide, zweitens, daß er unschuldig
leide. Und erst dann wird dieser Leidende wirklich zum Christus, wenn des

Künstlers darstellendeKraft so groß ist, daß er den mimischenMoment des

Leidens auszuwählenweiß, der unser eigenes Mitgefühl erweckt. Einerlei,
ob wir wissen, daß dieser Mann auch nebenbei Christus hieß: das Bild er-

füllt seinen Kunstzweckerst in dem Augenblick,wo es zugleich seine ethische
Mission erfüllt,nämlich,uns zu rührendurchden Anblick unschuldigenLeidens.

Die großenKünstler aller Zeiten haben es verstanden, die biblischen
Motive so zu gestalten, daß all ihre Erfindungskraft darauf ausging, den

Schlüssel der Sache ins Bild selbst zu verlegen. Diese Aufschließungdes

Dargestelltenin wechselseitigerBeleuchtungvon Geberden, Thun und Handlung
ist identischmit der Umwandlungdes ganzen Gegenstandes in ein allgemein
menschlichesMotiv. Sobald ich aus der Handlung schließenkann, was sie
bedeutet, und zwar so schließen,daßmein sittlichesInteresse, sei es Rührung,
Bewunderung, leidenschaftlicheMitfreude·, sympathetischesMitempfinden, in

irgend einem Sinne unwillkürlichdabei betheiligt ist, so ist auch sicher durch
den Künstler der historischeoder sonstigeVorgang auf ein allgemein mensch-
liches Motiv gebracht. Und dieses als solches enthältdas künstlerischeJn-

teresse zum Unterschiedvom historischen. Der Vorwurf allgemeinmenschlicher
Art, der sich dem Künstler aus der individuellen Geschichteergiebt, muß uns

packen; und es ist dann einerlei, ob es die KrönungKarls des Großen oder

KönigWilhelms in Königsberg ist. Die historischeBenennung ist die Neben-

sache; künstlerischinteressant wird sie erst, wenn der Vorgang einer Krönung

überhauptin all seinen mimischenReflexen, Wiederspiegelungenin Geberden

und Minen der Zuschauermalerisch exponirt und durcherfunden ist. Erkenne

ich dann am Portrait, daß der König die Züge Wilhelms des Ersten trägt,
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nun, so ist der allgemeinemenschlicheVorgang lokalisirt und damit gewiß
sein ethischerkünstlerischerReiz erhöht· Aber diese Benennung und Lokali-

situng kann und soll-nicht der Ausgangspunktder künstlerischenWirkung,
sondern nur eine Zugabe sein. Eben so ist das malerischeJnteresse des

historischenund sonstigenKostüms Zugabe. Jedes Genrebild lehrt uns, daß
der normale Mensch die Fähigkeithat, ein Bild aus sichselbst zu verstehen,
Ohnegelehrte Beigabe. Der Genremaler benennt seine Figuren nicht. Trotz-
dem er am Stärkstenindividualisirt: keine einzigevon den DorfschönenVautiers

in der Tanzstunde, keine einzige von Defreggers Sennerinnen trägt einen

Namen, der irgend Etwas zur Sache bedeute. Und doch, ja gerade deshalb
verstehenwir Sinn und Erfindung all dieserBilder sofort, ohne jedenKom-
mentar. Das Leben erklärt sich in ihnen durch das Leben selbst.

Es gilt auch für die historischeKunst, daß sie die Geschichte,Religion
und Sage durch das Leben erklären müsse. Alles Andere mögen Historiker,
Mythologenund Religionforscherauf ihre Weise thun; dem Künstler wie

dem Dichter aber ward die Aufgabe, das historischoder mythischBenannte

zu einem Unbenannten zu machen, das uns bekannt ist. Es wird uns

bekannt dadurch, daßwir es auf das Leben überhauptbeziehenkönnen, und

zwar unmittelbar, nicht durch Zwischengedanken,Gestaltumdeutungen, Alle-

gorien. Die Mutter Maria mit dem Kinde ist uns in diesemSinne durch
große Künstler im Lauf der Jahrhunderte eine gute Bekannte geworden,
nicht«Weil sie Maria heißtund ihr Kind den Namen Jesus trägt, sondern,
weil wir Hunderte von Müttern in Wirklichkeitsehen, die ihr Kind ähnlich
an die Wange schmiegten,so daß das religiöseBild der Ausdruck des all-

gemeinen menschlichenMutterglückesund Mutterleides geworden ist, der sich
überall aus sich selbst erklärt und keiner Erläuterung von außen bedarf-
Und wenn der Künstlersein Bestes gethan hat als religiöserMann: sein Bestes
konnte er auch dann nur darin thun, daß er eine Mutter mit dem Aus-

druck weihevollerStimmung gab, und seine Maria wird auch nur das geweihte
Weib sein, wie es im wirklichen Leben sich selbst weiht und adelt.

Jn diesem Sinn ergiebt sich, daß die Kenntniß des künstlerischen
Motivs keineswegsmit dem Berständnißeines Bildes etwas Ernstliches zu
thun hat oder zu thun haben dars. Der Künstler, der Kunstgenußbedient

sich nur eines Sinnes, um aus das Schlußvermögendes Gehirnes zu wirken.

Sein Bild ist nur ein vorübergehenderMoment; und doch liegt das Ver-

ständnißbei allen figurenreicherenKompositionen nicht in Dem, was das

Auge sieht, sondern in Dem, was der Geist aus Allem schließt,was sich
zwischen den« sichtbaren Symptomen ereignet. Es ist wie mit den Inter-
vallen der Musik. Wir hören sie nicht, denn sie sind gerade das Unhörbare,
die Differenzzweier wirklich vernommenen Töne, Akkorde. Aber gerade in



368 Die Zukunft.

diesem ungehörtenZwischenraum, in diesemJntervall liegt der geistigeAus-

druck der Musik. So ist der geistigeAusdruck bildender Kunst stets aus Das

gestellt, was ich die Intervalle des Gesichtes nennen möchte,zum Unter-

schiedvon den Intervallen des Gehöres. Und wenn der Maler als technischer
Künstler und Neugestalter der Natur all seine malerischeFreude an wirk-

lichgesehenenFarben und Gestalten hat und erweckt, so wird seine ersindende
und damit erklärende Phantasie gerade immer an die an sichnicht sichtbaren
Intervalle des Augenscheinesanknüpfen,um Sichtbares durch Unsichtbares
zu ergreifendemMithandeln unseres Gemütheszu veranlassen. Die Wirkung
einer perspektivischenVerkürzungmit all den Ausdrucksmitteln der Gewalt
und Anmuth, die darin liegen, gleichtganz der eines Jntervalls in der Musik.

Ein Werk wie Lionardos ,,Abendmahl«ist so wunderbar ausdrucks-

voll, weil der Künstler mit seiner mimischen und sonstigen Ersindung ge-

trachtet hat, ganz aus Mitteln des Bildes selbst zu wirken. Wir können

allerdings nicht wissen, ohne Bibelkenntniß,daß der Mann in der Mitte

Jesus heißt und ein Anderer Judas. Aber aus dem Bilde selbst erkennen

wir, daß hier ein edler Lehrer und Weiser, umgeben von seinen Anhängern,
beim Mahle sitzt, daß er irgend eine Aeußerungthut, er sei ein verlorener

Mann, mit dem es zU Ende geht, daß die Ursache davon unter den An-

hängernselbst sein müsse. Jede Geberde lehrt in verschiedenenAbstufungen
diese Thatsachen. Die Geberde des Jesus zeigt deutlich einen Mann, der

sich selbst aufgiebt. Die Geberden der Jünger verrathen die Frage nach
dem Schuldigen. Ja, sogar, daß es sichum einen Berrath durchEinen unter

ihnen handeln müsse, lehren die Geberden selbst, lehrt das Benehmen des

Schuldigen, der Seitenblick des Helden im Mittelpunkt Das Alles würde

ein lebhafter Geist lediglich aus den Stellungen und Mienen der Figuren
im Bilde schließenkönnen, auch wenn er aus den einsamstenWinkeln Indiens
käme und nie Etwas von Jesus und seinen Jüngern gehörthätte.

Kaulbachs geniale Kompositionen zur Sintfluth reden aus sichselbst
die selbe Sprache eines gewaltigenEreignisses. Wir brauchennie Etwas von

der biblischen Sintfluth gehört zu haben: wir erkennen an den Bildern,

daß es sich um das Elementarereignißeiner allgemeinenHochfluthhandelt,
wir sehen es an den Bestjen und den zusammengetriebenenMenschen.
Kultur und Natur aus allen Tiefen und Höhen sehen wir zusammen vor

den Wasserwogennach Rettung streben, verzweifeln, im Untergange noch
nach Fortpflanzung trachten: ein Schauergemälde,das gar keiner Erklärung
bedarf, sondern Alles erzählt, was das Wesen einer Alles ersäufendenall-

gemeinen Hochfluth ausmacht. Wir kennen eine andere Komposition der

Sintfluth, wo man nichts sieht als ein weites Meer, auf dem einsam ein

Kasten schwimmt. Kein Mensch könnte auf eine Sintfluth dabei rathen,
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d. h. auf Das, was diese Fluth war; der Künstler hat eine vielleicht
stiMMUUSVOlleZeichnunggemacht, aber er setzt Kenntnisse voraus in be-

sonderem Sinne, er illustrirt nur, statt zu komponiren. Man muß wissen:
Das, was da schwimmt,soll die ArcheNoah sein. Ein Künstleraber, der
uns schildern wollte, was diese Arche wirklichwar, brauchte nur zu all den

BilderndesEntsetzens die Archetso zu malen, daß wir sie sammt all ihren
Paaren von reißendenThieren, Vögeln und Menschen sehen. Aus dem

Kontrast zwischenden in VerzweiflungUntergehendengegen die Geberden
der auf der ArcheBesindlichenwürden wir schließen:Das sind die Geretteten,
die katpflunzer der Geschlechternach dem allgemeinenUntergange. Und da-
mit hätte der Künstler die ganze Geschichtevon der Sintfluth ihrem wesent-
lichen Kern, ihrem Sinn, ihrer Bedeutung nach uns vollständigerzählt,
Ohne daß Uns jemals der Name Noahs vorgekommenzu sein brauchte-
AUch hier aber wird man erkennen, daß der Maler Kulminationpunkte
des gesammten Geschehensauswählenwürde, die ihm zugleichdie größten
rein malerischenVortheile sichern. Schon die großen Kontraste selbst
smd ja immer auch das für das malerische Auge Wirksamste- Dank-

bakstes Wir stoßen hier auf ein geheimnißvollesGesetz des Zusammen-
hanges unserer rein künstlerischenAugenempsindungmit der Logik des An-

schauens. GroßeKontraste erregen unser Schlußvermögenam Leichtestenz
aus der Durchbildungder sachlichenKontraste, der- Ersindungskontraste,
rathen wir am Schnellsten auf den Sinn der Geberden und Stellungen-
Und siehe da: indem der Künstler seine Phantasie rein sachlichin diesem
Sinne walten läßt, der Alles im Bilde aus sichselbstausschließtunter Mit-

hilfe der Kontraste, gewinnt er auch alle Möglichkeitzur vollkommensten
malerischenoder plastischenWirkung mit Gegensätzen.So trägt Eins das

Andere. Ein wohl aufgespürter»Vortheil« enthält in sich eine unendliche
Reihe weiterer ,,Vortheile«.

Diese Grundsätzeüber das Wesen der malerischenErfindung sollen
nur den ganz allgemeinen sachlichenEntwurf betreffen. Ein richtiger Ge-

betdensinnwird dabei oft mit größterLeichtigkeitdas Sachverständnißschaffen,
wo ein verdorbener Geberdensinnweite Umwegemachenmuß. Auf die feinen Ge-

setzeder Geberdungselbstund ihre Ausdrucksmittel, auf die Sprache der Ueber-

schneidungen,auf perspektivischgeseheneGeberden und ihrenatürlicheSymbolik
der Kräftesoll hier das ergänzendeNachdenkendes Lesers nur hingewiesenwerden.

Steglitz. Wolfgang Kirchbach.
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Todesangst

Æswar halt was Schreckliches, ja, ganz schrecklichwars, diese Angst von

« dem Kind vorm Sterben«, erzählte mir die alte Bäuerin. »Mein Gott!

leicht wirds ja Keinem, wann er einmal weiß, daß ’s Ernst wird: aber so wie

das Kind sich g’furchtenhat, Das hab’ ich noch nie d’erlebt. Freilich: wenn

man erst siebenzehnJahr’ alt ist und die Welt ist Einem noch so neu und so schön
und man meint, was Alles noch kommen wird und wie schönDas sein wird

und wie gut, — dann ists ja auch kei’ leichte Sach’, von Allem fortzugehen;
noch eh’ man was davon g’habt hat. Und das Kind w akkurat so wie mei’

Tochter selig: so voll Lebensdurft und voller Hoffnung. Und so ists an dem

armsäligenLeben g’hangen,wie Unsereiner, was alt ist und müd’ und mehr g’weint
hat als g’lachtauf der Welt, an sein’ Glauben hängt und an sein’ Gott. Die

Mutter, mei’ arme Tochter, und der Batter sein ihr wegstorben g’wesen. Nur

mich hats g’habt, das Hascherl, nur die alte Großmutter. Daß ich schwachwar

gegen mei’ einzig’sEnkelkind und daß ichs verzogen hab’ und verhätschelt,wird

wohl kei’ Sünd’ g’wesensein. Hab’ ja nix mehr g’habt auf der Welt als das

Menscherl! Und a fein’s Ding ists g’wesen,hübschund aufg’weckt,hat gut

g’lernt in der Schul’, und nähen hats können und sticken, daß man schon sei’
Freud’ hat d’ran haben können. Blonde Zöpf’ hats g’habt, lang und schwer,
und auf die hat sie sich oft g’setztund hat g’lacht dazu. Und so ein feines
G’sichterl,wissen’s, hats g’habt, gar nicht so, wies die Madeln auf’m Land

sonst haben: nein, fein und schmal und blaß und zwei großmächtigeAugen d’rin,
blaue Augen, und die haben Einen so treuherzig ang’schautund so unschuldig-»

A rein’s Kind ists noch g’wesen, die Toni. Keine Spur von einer

Liebschaft, nicht einmal noch einen Gedanken d’ran. Aber die Buam haben schon
Augen g’habt auf sie. Hübschwars ja und blutjung. Und auch sonst war Alles

in Ordnung bei ihr. Jhr Häusel hats g’habt und an Acker dazu und a große

Wiesen und a paar Küh’; und in der Sparkassa ist Geld g’legen für sie: an

die zweitausend Gulden. Damit hab’ ichs aussteuern wollen, daß Gott er-

barm’! Und sie sein’ auch schon herumg’schlichenum sie, die Freier . · . Für ein

so feines Vögerl findet sich immer eine Katz’, die’s einfangen will. Mehr als

eine! Aber sie? Ja, lachen, lustig sein, Spasetteln machen, da war sie schonda-

bei; aber schon Ernst machen? Nein! Daran hat sie noch nicht denkt.

An einzigs Mal hats tanzt. Sie hat nicht dürfen. Auf der Brust
wärs schwach,hat der Doktor g’sagt. Das hätts von ihrem Vattern selig g’erbt.
Jch möchts nicht zu früh tanzen lassen. Also ein einzig’sMal hats die Freud’
g’habt. Wies herum g’slogen ist die ganze Nachtl Und wies glücklichwar!

Hosirt ist sie worden und Jeder hats haben wollen zum Tanz. Rein auf-
sässig waren ihr die Madeln, . . . die noch oft g’nug haben tanzen können,
wie sie schon in der Erd’ g’legen ist. War nicht nöthig, ihr neidisch zu sein,
dem Hascherll . . . No, und dann hats halt ang’fangen,zu husten und zu husten
und hat halt nimmer wieder aufg’hört. . .

Zwei Doktoren hab’ ich g’habt, einen vom Ort und einen von der

Stadt. Jn Badeln hab’ ichs g’schlepptund Milch hats trinken müssen, daß’

schon ein’ wahren Grausen ’kriegthat vor der vielen Milch · . . und essen hats
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müssen und Pulver schlucken,und Alles hats gethan, um nur wieder g’sundzu

werden. Fromm war’s g’rad nicht sonderlich: so ein junger Mensch hängt noch
zu viel an der Welt, als daß ihm viel übrig bleiben könnt’ für den Herrgott.
Und seit’s krank g’wordenwar, wars noch weniger fromm. Sie hat eine förm-

liche Scheu g’habt vor der Kirchen, hat immer g’froren drinnen, und wenn auf
der Kanzel was vom Tod ist g’sprochenworden, hat sie sich erschreckt. Sie hat
Uichtd’ran erinnert werden wollen; und wenn ihr schlechterwar, hats ang’hoben,
zu weinen und zu zittern: Großmutter, gelt, ich muß sterben? Natürlich
lJaben wir ihr Das ausg’redt. Ein’ alten Menschen oder Einem, der Ordnung
machen muß vor sein’ End’, kann man ja die Wahrheit sagen. Aber so’ ein

jUUg7sDing, Das derbarmt Einem halt. Beichten hats auch nicht wollen, hat
immer gleich auf die Sterbesakramente denkt, . . . und wies einmal so schwach
War- daß in die Kirchen nicht mehr hat gehen können,hab’ich halt vom Beichten
Uix mth g’red’t. Zu was denn Einen zwingen zu so was? Und wenn gar
Eins a solcheAngst hat davor!

Aber die Weiberleut’,wie sie nun einmal schon sein, und die alten Bet-

bküdek-die dem Herrgott die Ohren vollraunzen und sicheinbilden, daß ihm Das

aisallh die haben keine Ruh’ net geben. Versündigen thät’ ich mich! Und das

Kind käm’ in die Höll’, wenns ohne die letzten Sakrament’ versterben thät’. Ganz
krank habeti’s mich g’machtmit ihren Reden. . . Aber wenn ich das Kind an-

gfschaUthakY und seine Angst g’schenhab’ vor’m Tod, hab’ ichs halt immer

wieder verschoben und hab’ nix zu ihr g’fagt. Ja, wenn wir noch unseren alten

Herrn Pfarrer g’habthätten, der die gute Stund’ selber g’wesenist! Aber Der
war satt; und sein Nachfolger, der Herr Kaplan, der ihn vertreten hat, wie er

krank war und in ein Badel hat g’schicktwerden müssen,der Herr Kaplan, Das
War so Einer, der viel in seine Bücher ’guckthat und noch wenig in die Herzen.
Seine erste Seelsorge wars; und die Herren, wenn sie so frisch aus dem Seminar

kommen und noch so jung sind und so unerfahren, dann hab’ns halt gewöhnlich
gar zu viel Eifer und meinen, daß’ streng sein müssen, die jungen Herren. Er

war halt auchso viel streng, unser Herr Kaplan, und g’zitterthab’ns, die Madeln,
wenn er ’predigthat oder wann’s zu ihm sein beichten ’gangen. Jch hab’ auch
aizittert vor ihm: er hats ja g’wußt,wie schlechtes steht mit meiner Enkelin-
Und so bin ich ihm immer ausg’wichen,. . . aus lauter Angst, daß er mich an-

reden könnt’ und mich fragen, warum ich ihn denn nicht rufen laß’ zu dem Kind-

Ostern ist früh g’fallen in dem Jahr. Recht kalt wars in der heiligen
Wochen,und das Kind hat die rauhen Märzwind’ g’spürt.Frei, nicht aufg’hört
hats mit dem Husten und Husten und hat den Schleim heraufwiirgen wollen

und nicht können. Und ich bin bei ihr g’sessenund hab’dem Jammer zug’schaut.. .

Vorbereiten sollt’ ichs aufs nahe Sterben: damit sein’s mir halt Tag und Nacht
in die Ohren g’legen. Und den Kaplan sollt’ ich holen lassen, eh’s zu spät ist.
Sie hat ihn ja gar nicht ’kennt, den Herrn Kaplan. Wie er kommen ist ins

Okt- Wars ja schon krank. Beichten war sie nicht bei ihm g’wesenund g’sprochen
gihabt mit ihm hat’s kein einzig’sMal. A paarmal hats ihn predigen g’hört.
Aber da hat er g’rad vom Sterben g’red’tund da hats nimmer gehen wollen zu

seine Predigten. Ich hätt’ mir gar nicht ’traut, von ihm zu reden. G’furchten
hat sie sich vor ihm. . . Und am Leben is’ noch immer g’hängtwie Einer, der
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verhungert, an ein’ Stück Brot. Aber grauslich war mir schon,wann ich nachdenkt
hab’,daß’ sterben könnt’ ohne Sakrament.

Wie ich so am Gründonnerstag, nach die Ceremonien in der Kirchen,
in der Kuchelsteh’und was koch’für das Kind, seh’ich den Kaplan daherkommen:
akkurat auf unser Häusel zu. Ich mein’,mich rührt der Schlag. . . Und richtig:
er kommt herein, zu mir, in die Kuchel Herrgott im Himmel! Jetzt ist es da,
das Unglück,denk’ ich und laß’ was fallen in meiner Todesangst . . . Küss’ d’

Hand, Hochwürden,sag’ ich. — Gelobt sei Jesus Christus, sagt er. — Jn Ewig-
keit, Amen, sag’ ich. Und dann lach’ich in meiner Noth, ganz dumm lach’ich
und sag’: Kalt ist’s heut’,Hochwürden. . . Er lacht nicht, schaut mich streng an

und sagt, daß er kommen ist, um meine Enkelin zu sehen. Eine schlechteChristin
müßt’ ich sein, sagt er, daß ich ihn nicht längst schon hätt’ holen lassen. Der

Herr Doktor hätt’ ihm g’sagt,daß es bald aus sein wird mit dem Madel . ..

Da hat’s mir ein’ Ruck ’geben,so wie ein’ Stoß aufs Herz. . . Sie quält sich
halt so, hab’ ich g’sagt. Gar so viel quält sie sich, Hochwürden,und will doch
nicht sterben. Ein’ schrecklichenGrausen hats vor’m Tod, wie Alle, die nicht
fortgehen wollen. . . Da könnt’ nur der Glauben helfen, hat er· g’meint. Wer

Gott liebt, fürchtetden Tod nicht. — Ich hab’ nix z’ sagen g’wußt darauf· . .

Aber wie er hinein hat wollen zu ihr, hab’ ich mich ihm in den Weg g’worfen.
Hochwürden!hab’ ich g’sagt und die Stimm’ hat mir so ’zittert, daß ich die

Wort’ frei nicht heraus ’brachthab’, Hochwürden,sie weiß nicht, daß’ so krank

ist. G’sund möchts wieder werden, und darauf hofsts und darum betets. ..

Da hat er mich wegg’schobenmit der Hand. — Jch thu’ ihr ja nix, hat er

g’sagt und hat mich streng ang’schaut.Aber wie eine Heidin darf man sie doch
nicht versterben lassen. — Dann ist er hinein zu ihr und ichbin ihm nachg’schlichen.. .

Wies ihn g’sehenhat in sein’ schwarzenKleid, is so weiß worden wie

das Tüchel, das’ in der Hand g’halten nnd in das’ immer ’neing’spuckthat,
wann’s den Schleim hat herausbringen können; und hat mich ang’schautmit

ihre großen,blauen Augen und ’s Wasser ist ihr in die Augen g’schossen. . . und

ganz stad, ganz stad, als ob’s mich was Schrecklichesfragen wollt’, hat’s g’sagt:
Großmutter!? Nur: Großmutter?! Sonst nix. Aber die ganze Angst, der ganze

Grausen ist heraus ’kommen in dem ein’ Wörtel . . · Und mir ist so heißg’worden,
als wenn michEiner bei die Haar’ in die Höh’ ziehen thät’ . . . Herrgott! wenn

ich in der Stund’ hätt’ krank sein dürfen sür das Kind, sterben für das Kind:

tausend Jahr’ Fegseuer hätt’ ich gern auf mich genommen und ’dankt hätt’ ich
ihm noch dafür, dem Herrgott, auf den Knieen hätt’ ich ihm ’dankt. . . .

Der Herr Kaplan ist hin’gangen zu ihrem Bett und hat ihr die Hand
’geben. Und sie hat ihr schmal’sHanderl hineing’legtin sein’ Hand und hat
aufg’schautzu ihm, so voller Angst, daß’ ein’ Stein hätt’ derbarmen können,und

hat g’sagt: Es geht mir wohl recht schlecht,weil’s zu mir kommen? Und so
jung hat’s ausg7fchaut in ihrem Betterl und so unschuldig, g’rad’ so wie ein

Kind. Abg’magertwars, durch die Handerln hätt’ die Sunn’ scheinen können,
und die blonden Haar’ sind ihr ums Köpserl g’legen wie eine Kron’ oder wie

ein Heiligenschein. Kei’ Sünd’ aus der Seel’, nicht einmal ein’ unreinen Ge-

danken; nur anschau’nhat mans brauchen, um zu wissen, daß Die rein war.

Blos von ihrem jungen Leben hats nicht lassen wollen und Das war ihre einzige
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Sünd’. Das Herz hat mir g’klopft zum Zerspringen bei ihrer Frag’. Herr
Jesus! Was wird er ihr d’rauf sagen!

Er hat sich b’sonnen. Nicht lang. Gar nicht lang. Hats ang’schaut
dabei und hat die Hand auf ihr blond’s Köpferl g’legt. Und alle Streng’ war

fort aus fein’ jungen G’sicht;mitleidig und gut hat ers ang’schautund hat g’sagt
zU ihr: Nein, nein, es geht nicht schlecht. Gar nicht schlechtgehts . . .

Es war eine Lug’. Und ich glaub’: in sein’ ganzen Leben hat er nie

NichtClvgen g’habt. Aber ich mein’ auch: für die Lug’.wird ihn der Herrgott
nicht strafen.

Und dann hat er sich g’setztzu ihr und hat mit ihr ’plauscht:so wie ein

g’scheiterälterer Bruder mit sein’klein’ Schwesterl. Er hätt’docheinmal kommen

müser zu ihr, hat er g’sagt, weil sie nicht zu ihm ’kommen ist. Und weil er

JEAN am Häusel vorüber ’gangenwär’, hätt’ er ihr halt einen Besuch gemacht.
Und siemöcht’sichnicht fürchtenvor dem lieben Gott, hat er fortg’fahren.Beten

spllss recht andächtigbeten und recht, recht viel Vertrauen zum Herrgott haben-
Geduldig fvlls sein und nicht murren, weils krank ist und leiden muß, und

Angst daer schon gar nicht haben. Wenns keine Angst hat und Geduld hat

EndVertrauen zum Herrgott, wirds wieder aufstehen können und g’sundwerden·
So hat er g’fprochenmit ihr. Und ganz unvermerkt hat ers dahin ’bracht,daß

FVUselber hat beichtenund das heilige Sakrament empfangen wollen. Während’s
Ieicht hat, bin ich hinaus in die Kucher und hats da 7kietet und hab- g-weiut..

Und wie er wieder fort ist, hätt’ ich ihm gern die Händ’ ’küsstund sein heilig’s
Kleid. Aber er hats nicht leiden wollen.

Ganz lustig wars nach seinem Besuch und rothe Wangerln hat’s g’habt.
Und mit der Angst wars vorbei. Und ’beten hats ihn, er möcht’wieder kommen

öU ihki Und er ist auch ’kommen: jeden Tag. Hat ihr vorg’lesenaus schönen
BüchernUnd hats aufg’setzt,wanns hat husten müssen, und hat’s immer ge-

tröstet und auch bedauert wegen ihrer Leiden. Ordenilich fromm ists mir

g7worden,das Menscherl, und hat so andächtig ’betet wie nie in ihrem jungen
Leben. Und er hat’s bestärkt in ihrer Hoffnung und hat oft davon g’red’tmit

ihre Wies sein wird, wenns wieder aufstehen kann und in die Kirchen kommen

Wde zU ihm . . . Und dazu hats freudig g’nicktmit dem Köpferl und hat sich
der HeiligenJungfrau verlobt und ihr eine Altardecke versprochen, die’s hat sticken
Wollen- wanns einmal so weit wär’, daß’ in die Kirchen gehen könnt7 . . . Und so
ist das Hascherlsanft hinübergegangen:vierzehn Tage nach dem Heiligen Oster-
fest- Ohne Angst und voller Hoffnung. Der Herr Kaplan hat ihr die Hand
g’hactenim Todeskampf und sie erst mit dem Heiligen Oel begossen, wies schon
Uix Mehr g’wuszthat von sich . . . Und dann hat er ihr die Augerln zu’druckt
und hat sich niedergekniet und hat für sie gebetet.

Gott weiß: ich hab’ für Viele gebetet in mein’ Leben: für Lebende und

Verstorbene,für Freunde und auch für Feinde. Aber für den Mann, für unseren
Herrn Kaplan, hab’ ich doch am Allermeisten gebetet: daß Gott ihm vergelten
Möcht’,was er Gutes an dem Kind gethan hat· Denn ich kanns ihm nimmer-

mehr vergelten, und wenn ich die Kaiserin wär’ im Land. Das kann nur der

Herrgott selber thun. Amen.«

Bad Gastein. Emil Marriot.

s
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Italiens Noth.

Wieletzten Jahre brachten meiner Heimath Italien mehrmals Unruhen, die

weithin Interesse erregten. Die Revolten in der Luigiana und in Sizilien
(1894), der vorjährigeAufruhr in Mailand und anderen Städten: es sind Symptome
eines Unheil verkündenden Zustandes. Da ist es begreiflich,daß viele Berufene
und noch mehr Unberufene das Bedüfniß empfanden, eine öffentlicheErläuterung
der Lage zu versuchen. Das größte Aussehen war dem Buch des Soziologen
Niceforo, »L’Ita.1ia barbara«, beschieden.·Wie früher schon Massimo d’Azeglio
und nach ihm Lombroso, so behauptet jetzt Nicesoro, Italien sei äußerlichzwar

geeinigt, innerlich aber nicht fest zusammengefügt. Er theilt sein Vaterland in

zwei ganz bestimmte Zonen; die Grenze bildet für ihn eine Linie, die er von

der SüdspitzeKorsikas über Rom nach Albanien zieht. Oberitalien, sagt er,

sei kulturell sehr entwickelt, während Süditalien im Rückstand geblieben sei.
Für diese Behauptung bringt er statistischeZiffern, anthropologische und wirths
schaftlicheDaten als Beweise. Er beginnt mit der Kriminalität. In dem selben
Verhältniß,wie die Durchschnittszifferder Verbrechen gegen die Person mit dem Fort-
schreiten der Kultur sinkt, steigt, so sagt er, die der gegen das Eigenthumverübten.
»Der Verbrecher wirft den Dolch und das Gewehr von sich, er zieht den Frack
und weißeHandschuhe an und operirt gegen den guten Glauben ehrlicher Leute-«
Während der Iahre 1890 bis 1894 war der Durchschnitt der Verbrechen gegen
die Person in Norditalien auf je 100000 Einwohner 142,67, in Mittclitalien

.

279,86 und in Süditalien, die Inseln inbegriffen, sogar 460,69. Erscheinungen
wie die Maffia in Sizilien, die Comorra im neapolitanischen Gebiet, das Ban-

ditenthum in Sardinien sindet man in Oberitalien nicht. Das selbe Gesetzder Um-

wandlung der Verbrechen— schonMarx meinte, die Industrieritter hättendie Wege-
lagerer verdrängt — ist überall zu bemerken, wo Rückstandund Fortschritt in dem

selben staatlichen Gefüge bei einander wohnen ; so in den Weststaaten Nordamerikas
und in den nördlichenProvinzen Brasiliens. In der Türkei, die zum größeren
Theil noch den Zustand der Halbwildheit zeigt, ist das Brigantenthum chronisch
und die Banditen find im Staat ein Faktor, mit dem man sich abfinden muß.

Noch wichtiger sind die statistischenAngaben über das Schulwesen für
die Beurtheilung des Kulturstandes. In dem Bericht der Kommissare für das

Unterrichtsministerium zu Washington wurde 1896 mitgetheilt, daß in Dänemark

von je 100 Einwohnern nur 0,49 des Lesens und Schreibens unkundig sind, in

Deutschland 2,49, in England 3,49 und in Frankreich 3,50. Dagegen steigt der

Prozentsatz in Rußland auf 36,00, in Polen auf 39,82 und in Portugal sogar
auf 67,35. In Italien finden wir im Norden 40,86, im Süden 75,19 An-

alphabeten. Von hundert Kindern zwischensechs und zwölf Iahren besuchen in

Oberitalien 88, in Mittelitalien 67 und in Unteritalien nur 47 die Schule.
Im Iahre 1892 waren unter den Rekruten in Norditalien 24,68, in Mittel-
italien 44,54 und in Süditalien 57,04 Analphabeten. Unter den verlobten

Paaren, die sich beim Standesamte meldeten, waren im Iahre 1893 von je
hundert 6,31 in Turin und 9,02 in Neapel völlig unwissend.

Den selben Gegensatz finden wir in der Landwirthschaft. So schreibt
der Abgeordnete Franchetti, der wegen seines Bersuches, eine agrarische Kolonie
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größten Stils zu schaffen, bekannt wurde, in feiner Abhandlung »Provjnoe

meridionali': »Dort unten ist der Ackerbaubetrieb nochim Zustande derBarbarei.

Man sieht Hügelketten,die zur Anlage von Feldern wie gemacht scheinen, —

sie sind kaum bebaut; der Grund und Boden liegt entweder brach, oder er wird

mit ganz veralteten Pflugscharen bestellt.« Niceforo beschreibtin beinahe lyrischer
Stimmung die sardinischeLandschaft. Er sagt: »Der Zug braust durchweite, trost-
Ivse, wilde Latifundien. Die Natur schwelgt hier in der ganzen Kraft urwüchsiger
Vesetationz aber das Wasser läßt man versumpfen und die Luft verpesten. Wie

herrlich ist eine Abendwanderung durch diese Landschaften! Die Ebene dehnt sich
weit vor unserem Blick, der bläulicheRauch der zerstreuten Hirtenfeuer steigt in

der Ferne durch die Abenddünsteauf und zerflattert zart und zierlich; die verbrannten

gelben Kräuter machen in der Einförmigkeitihres Farbentoncs einen trostlosen Ein-
druck· Hin und wieder flieht ein frei weidendes Pferd beim Nahen des Eisenbahn-
nges Mit flatternder Mähne; weit und breit sieht das Auge nur Haide, unter-

brochenVVU schwärzlichenStellen, gestreift von Heckendes dornigen Feigenkaktus.«

,

Die statistischenZahlen, die wie ein Thermometer Reichthum und Armuth
eines Landes anzeigen, beweisen am Besten, wie sehr auch im Ackerbau der Norden

dem fruchtbareren Süden überlegen ist. Und auf den Ackerbau ist Italien doch
Von der Natur angewiesen. Aber die intensive Kultur, ohne die kein anderes Land

mehr den Wettbewerb ertragen kann, hat sich nur in wenigen Landestheilen den

Boden erobert. Darüber belehren uns die folgenden Zahlen:
Extensive Kultur Jntenfive Kultur

(sür 100 000 Hektor)
Norditalien 17 010. 26 903.

Mittelitalien 19 333. 27 572·

Süditalien nebst den Inseln 20 081. 10 532.

Unteritalien hat nur eine einzige Industrie, den sehr primitiv betriebenen

Bergbau. Sizilien hat 27 680, Sardinien 9800 Bergarbeitek. Das ist Alles,
Was der Süden dem frischen industriellen Leben des Nordens gegenüberstellenkann-

JnduftrieiStatiftik für das Jahr 1893.

Oberitalien Süditalien

Webereien (Angestelkte)4 958 (278 896) 963 (17 423)
Andere Fabriken 32 259 10 748

Dampfkessel 3 994 465

Patente 620 62

Strikes 100 26

Nach den Berechnungen der Banken fallen in Oberitalien auf jeden Ein-

wohner 9 Lire 68 Centefimi, in Unteritalien dagegen nur 5 Lire 98 Centesimi
für escomptirte Wechsel.

Zum Verftändnißdieser Zahlen fei noch hervorgehoben, daß das Ver-

hältniß Norditaliens zu Süditalien in Bezug auf Bevölkerung wie 5 zu 6 ist.
Der Nationalökonom Morpurgo sagt über das Mißverhältniß der beiden

Theile seiner Heimatht ,,Jn Süditalien ist das Leben noch ganz primitiv; dort

lebt man, als ob die Jahrhunderte der Kultur vorbeigeflogen wären, ohne diese
Gegenden mit ihrem auflebenden Hauch berührt zu haben.«

Mit gerechtemStolz weist man darauf hin, daß es in diesem Jahrhundert
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gelungen ist, die Sterblichkeit zu verringern. Jn Frankreich ist sie seit dem An-

fang des Jahrhunderts von 34 pro Mille auf 22, in Norditalien von 41 auf 27,
in Rom von 39 auf 26 gesunken. Die Verminderung der Geburten, die durch
die Verminderung der Sterblichkeit einigermaßenersetztwird, ist ein Zeichenhöherer
Kultur. Auf je 1000 Einwohner verzeichnetdie Statistik 33 Geburten und 23 Sterbe-

fälle in Norditalien gegen 29 Geburten und 37 Todesfälle in den anderen Theilen
des Königreiches Auch die Durchschnittsziffer der Selbstmorde zeigt einen auffälligen
Unterschied beider Theile: in Oberitalien kommen auf 1000 Einwohner 85, in

Süditalien 34 Selbstmörder.
. Die Spielwuth dieser Neapolitaner hat Mathilde Serao in ihrem Roman

,,Schlarassenland«meisterhaft geschildert. Nicht nur das »Volk«, nein: auch die

Aristokratie glaubt dort an ,,Seher«, die ihnen sichereGewinnnummern für das

Spiel angeben können. Diese Propheten werden abwechselnd verhätscheltund

grausam mißhandelt.Erst neulich wurden Leute bestraft, die dem ,,Seher«Cagliari
geschmolzenenSpeck auf den Rücken tropsen ließen, um ihn endlich zur Angabe
der ersehnten Nummern zu bewegen.

Jm Durchschnitt verspielt der Jtaliener jährlich2 Lire 80««Centesimiim

Lotto; beim Neapolitaner steigt die Ziffer auf 15 Lire 75 Centesimi. Neben

dem offiziellen Lotto existirt in Neapel noch ein unausrottbares Privatlottospiel
— giuoco picoolo —, das riesige Summen verschlingt.

Niceforos Wahrnehmungen wird jeder aufmerksame Reisende bestätigtfinden;
er hat auch bis weit in den Kreis seiner politischen Gegner hinein — er ist Republi-
kaner und haßt den Militarismus — Beifall undZustimmung gefunden. So meint
der durch sein Duell mit dem Dichter Cavalotti bekannte Abgeordnete Macola
in seinem Werk »L’Europa alla conquista dell’ America Latini-VI der Nord-
italiener scheine eher der Bruder eines Germanen als der eines Süditalieners.

Jn seinem Buch »Arier und Jtaliker« hat Giuseppe Sergi behauptet, die um

das Becken des MittelländischenMeeres wohnenden Völker seien zu einer einzigen
Rasse mit besonderer Schädelbildung zu zählen, zu einer Rasse, die bestimmt
sei, von den Germanen verdrängtzu werden. Diesem Gedankengang folgt Niceforo;
er sagt: »Bei den Ariern, also bei den Bewohnern Norditaliens, geht das Ge-

fühl der Gesetzlichkeitund der Zusammengehörigkeitüber das der Persönlichkeit,
während bei den Süditalienern das Persönlichkeitgefühlschrankenlos ist. So

stehen zwei grundverschiedeneCharaktere einander gegenüber: bei der Rasse mit

dem ausgesprochenen Gefühl der Individualität gedeihen die Meisterwerke der

Kunst, der Literatur, der Wissenschaft; bei der Rasse mit dem Sinn für Gesetz-
lichkeit und Zusammengehörigkeithat sich eine fester zusammengesügte,besser ge-

regelte Gemeinschaft herausgebildet, die weniger geräuschvollund wankelmüthig
und deshalb dem verständigenFortschritt viel nützlicherist.« Daß aus Süd-

italiendie größten Meisterlwerke der Kunst hervorgegangen sind, wird Niceforo
freilich nicht leicht beweisen können; jeder Oberitaliener muß aber einräumen,
daß seine südlichenHalbbriider eine größereFassungskraft, eine lebhaftere Phantasie
und glühendereBeredsamkeit besitzen.

Der Kulturhistoriker Domenico Berti schrieb als Kultusminister in einem

Bericht an den König über die-Einwohner Süditaliens: »Sie sind wie ein Heer
von Barbaren, das in unserem Land sein Hordenlager aufgeschlagen hat.« Und
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wirklichunterscheidetsichein Piemontese psychologifchund anthropologisch von einem

Sizilianer stärker als landschaftlich und künstlerischNeapel von Venedig.
In der letzten stürmischenSitzung auf Montecitorio wurde ein Buch des

NationalökonomenTito Canevaro: »L’Italia- Presente e i suoi problemj mo-

rali economjci politici e Ananziari·« erwähnt. Der Verfasser, ein Mann von

höchstgemäßigtenAnschauungen, meint, der Staat habe die Pflicht, sichmit allen

that zU Gebot stehenden Mitteln zu vertheidigen; er giebt jedoch unumwunden

zu- daß auch die der Regirung dienstbaren Parteien schwere Fehler begangen
haben. Jm Verhältnißzu dem nationalen Besitz und den Einnahmen des Landes
tet Italien nach Spanien das Reich, das unter dem größtenSteuerdruck und den

höchstenmilitärischenLasten seufze. Canevaro hofft nochauf eine friedlicheLösung,
ermahnt aber die Besitzendenenergisch,das persönlicheInteresse nicht länger über
das Gemeinwohlzu stellen. Er wünschteine progressiveVerminderung der drückendsten
Abgaben,insbesondere der Grundsteuer — Fondiaria —, die bis zU einem Fünftel
des Werthes des besteuerten Bodens steigt nnd den Ackerbau lähmt, ferner die Ab-

schassungder Konsumsteuer,die gerade die Aermsten unerträglichbelastet.
Von allen Seiten werden jetzt Reformbrochuren veröffentlichtund Heil-

UfittelUngepriesen Darin stimmen die Kritiker und Aerzte fast sämmtlichüber-

ein: die Onorevoli des Parlamentes haben sich des tn sie gesetzten VettWUeUs

ZuchtWütdig gezeigt. Niceforo sagt über Parlamentarismus und Centralisation
W Italiens »Der Versuch,zwei anf so verschiedenenKulturstufen stehende Ge-

sellschaftenunter das selbe Ioch zu bringen, wie wir es durch das eiserne Centrali-

fationsystem,das uns würgt, gethan haben, und darüber den verhüllendenMantel
eines einzigen Gesetzes,eines Willens, einer Verfassung zU breitem dieser Vet-
sUchmußte scheitern. Die Entwickelung der civilisikteu Provinzeu, die, sichselbst
ülzeklasseehInächtigemporblühenwürden, wird gelähmt und für die rückständigen
Bezikkegeschiehtnicht das Geringste. Für die beiden Italien sind zwei Regirungen
Unbedingtnöthig Jm Süden müßte die Regirung die Kultur heben und den

lJnfähigenLokal-Verwaltungendas Selbstverfügungrecht,dem sie nicht gewachsen
sind- aus den Händen nehmen; im Norden müßte sie, so weit sie es vermag, die

freie Entwickelungund die unbeschränkteSelbstverwaltung fördern.« Es klingt
wie ein Witz der Weltgeschichte,wenn man hört,daß der MinisterpräsidentPelloux,
ein General- sich anschickt,den Republikaner Niceforo noch zu überbieten: er

will mit den von Niceforo nur für Süditalien vorgeschlagenenMaßregeln ganz
Italien beglücken. Aus dem deereto-1egge (gesetzlicheVerfügung) über die

öffentlichenVersammlungen geht hervor, daß die Regirung entschlossenist, auch
dIe ihr nöthig erscheinenden wirthschaftlichenReformen ohne das Parlament aus

eigener Machtvollkommenheitdurchzuführen. König Humbert tritt damit aus

den sicherenSchranken heraus, in die ihn die Verfassung gewiesen hat. Die

s-Gemaßigten«,die von ihm schon lange ein energischesEingreifen erwarteten,
werden ihm beistehen und die Massen, von denen nur ein verschwindend kleiner

Bruchthetlsein Wahlrecht ausübt, sind für Alles zu haben. Wer Italien liebt,
Der wird wünschen,das gefährlicheExperiment möge dem hart geprüftenLande
Heil bringen. Das ist aber nur möglich, wenn die Besitzenden zunächstgegen
sich selbst und die eigenen Unterlassungsündenunerbittlich Gerechtigkeitüben.

Ernesto Gagliardi.
s
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La Gioconda.

In jedem Buche d’Annunzios steht auf der linken Seite vorJdemTitelblatt

DJ ein Verzeichnißvon mehr als dreißigWerken, von denen einige ein Stern-

chen tragen, andere mit der Bemerkung »O prossima publicazione« versehen
sind: neun davon sind bisher erschienen. Alle aber sind in bestimmte Serien

und Rubriken Unter zierlichen und bedeutsamen Namen eingetheilt, jeder Titel

hat dichterischenKlang und Sinn. . . Hat der Dichter wirklich einen so weit aus-

greifenden Arbeitplan für sein ganzes Leben entworfen? Wird er ihn ausführen
oder werden neue Ideen die alten Keime verdrängen? Oder sind wirklich alle

schon skizzirt und nicht nur rasch aufblitzende Träume, die er anzeigte, mehr,
um sich vor sich selbst zu ihrer Vollendung zu binden als vor dem Publikum?
Eine flammende Schaffensfreude verräth das Blatt; und Dem, der lesen kann,

gestattet es einen tiefen Blick in die Seele des Dichters.
Zwei neue Dramen d’Annunzios sind über die Szene gegangen. Die

»Gioconda« ist in Palermo, die »Gloria« in Neapel — wenigstens nach den

Zeitungberichten — abgelehnt worden; in Rom fand die »Gioconda« einen

leidenschaftlichzum Ausdruck gebrachten Erfolg. Die selben Eigenschaften, die

alle Werke d’Annunzios kennzeichnen, findet man auch hier: zitternde Leidenschaft,
eine Subtilität, wie sie Wenige vor ihm besaßen,ein Bloßlegen der geheimsten
blutenden Fibern des Menschenherzens und die unbarmherzigste Grausamkeit in

der Durchführung — nicht einmal Shakespeare hat so wenig Mitleid mit seinen
Geschöpfengehabt wie er ——, vor Allem aber eine Sprache von solchemWohllaut,
so süß, herrlich und kraftvoll, wie niemals ein Uebersetzer sie wiedergeben kann.

Alle seine Werke sind Wunder des Stils. Eine Fülle aristokratischer Kultur ist
über sie ausgegossen, jedes Jntårieur ist ein Bild, jedes Citat ein köstlichgefaßter
Stein. Er hörtnie auf, Künstler zu sein; jede Angabe im Szenarium ist rhythmisch
und von Poesie durchfluthet.Die Stimmung ist keinen Augenblickvon ihm gewichen,
der Traum des Künstlers hat ihm jedes Detail mit gleicherheller Deutlichkeitgezeigt.

Es ist wahr, seine Helden gleichen einander auffällig und sein Gebiet ist in

gewissemSinn überhauptnur eins: die Probleme des sexuellen Lebens. D’Annun·zio
ist der Dichter grenzenloser, üppiger,verfeinerter und zerstörenderSinnlichkeit. Da-

raus ihm einen Vorwurf zu machen, scheintmir sehr thöricht.Abgesehendavon, daß
kein Dichter dieses Gebiet je erschöpfenwird und daß d’Annunzioes in einer neuen

Weise mit unerhörterKühnheitund Kraft behandelt: ist es nichtüberhauptlächerlich,
dem Dichter vorzuschreiben, welches und wie viele Gebiete er zu behandeln hat? Er

giebt, was er sieht. Und wenn er mir einen leuchtenden Garten aufsperrt, dessenLicht-
und Blumenfülle mich blendet, dessenDuft mich betäubt, soll ichihm sagen: Ja, ich
habe aber auchWald und Haide, die deutscheWohnstube und eine Vorlesung über die

soziale Frage von Dir erwartet? Und ich erinnere an das Wort Walt Whitmans:
»sex is anl« Alle Probleme der Persönlichkeitentrollen sich an dem einen.

Jn der »Gioconda ist es das Problem des Künstlers. Der Bildhauer Settala

hat in dem Zwiespalt der Liebe zu seiner sanften feinen Frau und einem unver-

gleichlichschönenleidenschaftlichenWeibe, das ihm Modell sür eine Sphinx stand,
zur Pistole gegriffen und einen Selbstmordversuch gemacht. Man hat ihn sterbend
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aus dem Atelier in die Wohnung gebracht, die Frau, die auf dem Lande war,

geruer und ihre heldenhafte Pflege hat ihn dem Tod geradezu abgerungen. Wie

Vergessen liegt Alles hinter ihm. Jn einer schönenSzene wendet er seine ganze

Seele seiner Frau zu und segnet das Unheil, das ihn sie ganz erkennen lehrte.
Und sie sagt die lieblichenWorte: »Nichtmichsollst Du verehren — ichbin nichts,
bin Deiner nicht würdig —, aber meine unendliche Liebe!«

Das ist der Schluß des ersten Aktes. Am folgenden Tage erhält er einen

Brief von Gioconda, daß sie an jedem Abend ihn drüben im Atelier erwarte. Und
schonhat ihn der Dämon wieder erfaßt; schon erfüllt ihn der Reiz ihrer unwider-

stehlichenSchönheit,das Bewußtsein,daß sie für ihn die Kunst bedeutet. »Tausend
Statuen schlummern in ihr, nicht eine!« sagt er dem Freund, der ihm vorhält,daß
er ja schon ein Meisterwerk aus ihr geschaffen. »Als sie mit mir war, Marmor-

blöcke zu wählen,und einen mit dem Finger bezeichnete,da durchzitterte den ganzen

Berg VVM Fuß zum Gipfel ein jauchzendesVerlangen nach Schönheitl«Und er

hatte ja schon ein neues Werk begonnen, und sie hat den Thon feucht und frischer-

halten: »Sie hat mein Werk erhalten1«»Die AndereDein Leben!« ruft Dalbo. Ein

Zucken,einstarrcs Aufschauen,dann fragt er: »Was hatdenhöherenWerth
«

Silvia
tritt ein- ek entweicht zum Fenster, er geht . . »und mit der geschärftenIntuition der

Liebe erräth die Frau, die weiß, daß die Nebenbuhlerin den Schlüsselzum Atelier

auszuliefettl sichgeweigert hat, was geschehenist; sie geht in das Atelier hinüber.
Dunkler, größer, mächtigererscheintihr der Raum. Die Gioconda kommt

in dunklem Schleier. »Ich bin Silvia Settala«, sagt die Frau; »UndIhrs « -?«

ssWißkJhk es nicht, Signora?« ist die Antwort. »Jede von uns ist hier, wie

im eigenen Hause. Eine muß ein Eindringling sein. Bin ich es vielleicht?«
fragt Silvia empoet ,,Vielleicht1«ist die Antwort Jede der Beiden hat das

Bewußtseinihres Rechtes; und als Silvia entrüstet, aber immer in den reinen

Formen ihres vornehmen Wesens, eine Fluth von Vorwürer auf das Weib

niederftiirmen läßt, das einen Mann mit den schlimmstenVerführungendem

Frieden des Hauses enteiß, in den Tod trieb and noch nicht loslassen will, da

antwortet die Andere: »O nein, so ist die Frau, die ich kenne, nicht. Ich kenne

nur eine Frau, die eine herrliche Liebe genoß und den Mann, der sie liebte, zu

Meisterwerken entflammte . . . Er wird wiederkommen; er weiß, daß ich ihn
erwarte!« Jedes Wort ist ein Dolchstich für Silvia; und gerade, weil sie die

Macht der Anderen fühlt, erfaßt »das alte Verhängniß der Lüge« die reine

Frau und sie sagt schnell: »Ja, er weiß es; und ich bin die Antwort auf Euren

Brief, den er gelesen hat, ichweiß nicht, ob mehr mit Staunen oder mit Ekell«

Ein Schrei von Jammer und Wuth. Die zornige Scham der Verlassenen ergreift
die Andere . . . »Was habt Jhr aus ihm gemacht?«ruft sie· ,,Alt und elend ist
et jetzt und eeoiinnrich Nichts wird et mehr schaffeni Und das Werk, das ich mit

meinem Herzblut bezahlte, das unserer Liebe entsprungen ist, soll vergehenl« Sie

eilt aufdie Statue zu . . . »Nein, nein,«schreitSilvia, »ichhabe gelogenl«Aber die

Statue fällt, Silvia fängt sie auf und wird unter ihrer Last begraben«Die Gioconda

stürzthinaus; Silvias Schwester, die auf sie gewartet hat, und Lucio, der that-
fächlichaufden Brief der Gioconda gekommen war, heben die Verwundete auf.

Jm vierten Akt sehen wir sie auf dem Land am Meer, —- ohne Hände. Ihre
schönenHände, die im Stück so oft gefeiert und gestreichelt worden sind, hat die
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Statue zerschmettert Und das Opfer ist vergeblich gewesen. »Wie waren sie
schön,Deine Händel Wo sind sie?« fragt die Sirenetta, ein kleines elfischesFischer-
miidchen »Ich habe sie hingegeben«. ,,Wem?« »Meiner Liebe!« »O, welchegrau-

same Liebe!« ruft die Sirenetta und singt seltsame Lieder von den Träumen

und Enttäufchungendes Lebens. Silvia erwartet ihr Kind, das die Schwester zur

Geheilten bringt. Sie wird weiter leben, weil sie für das Kind leben muß . . .

Licio aber lebt mit der Gioconda. Dieser letzte Akt mag dramatisch verfehlt, nur

lose angehängtsein; aber er bringt, was kommen muß. Entweder Lucio muß sich
wieder eine Kugel vor den Kopf schießenoder er muß arbeiten, arbeiten, arbeiten,
und mit der Gioconda leben. Er wird dran sterben, gewiß. Aber »cosa bella

mortal passa e non d’arde«. Dieser Satz Lionardos da Vinci ist das Motto des

Dramas . ·· Mart est crueL Es mag moralischere,sanftere, einfachereLösungenfür
das Stück geben; aber nur die d’Annunzios ist wahr, groß und furchtbar wie das

Leben selbst. Die Darstellung im Teairo Valle war unvergleichlich. Zaeconi
gab die nervöseLeidenschaftlichkeitdes Künstlers, den früheErfolge und eine Liebe

erzwingende Persönlichkeitverwöhnthaben, der ganz, ganz Künstler ist, ohne jede
Künstlerpose. Die Bewegungen der Duse, ihr reines, süßes Organ, die vollendete

Natürlichkeitihres Spiels: das Alles ist in Europa bekannt. Und dochschnitt sie
dem Stück den Nerv seiner Bedeutung durch. Es ist immer gefährlich,wenn in

einem Stück eine entscheidendeFigur nur wenig auftritt und scheinbar nur eine-Epi-
sodenrolle hat« Die Direktoren weisen die Rolle einer Kraft zweiten Ranges zu
und der Schwerpunkt des Stückes wird verschoben. So war es hier. Die drama-

tischeHeldin des Stückes ist Silvia, die wirklicheHeldin und Siegerin ist die Gio-

conda. Darum heißt es nach ihr. Bei aller Lieblichkeitund Reinheit und allem

Heroismus stellt Silvia die philiströsereSeite Settalas vor: der Rausch des

Lebens und der Kunst liegt in der Gioconda. Sie müßte in sieghafter Schönheit
dastehen, jedes Wort, das sie spricht, von verhaltener Kraft und Majestiit sein-
Man müßte fühlen: der Mann kann nicht anders; dieses Weib ist unwiderstehlich
und muß ihn zu Dem machen, was er ist. Sie wurde schlechtgespielt und er-

schienordinär· Man begriff den verblendeten Settala nicht, der die herrlicheSilvia-

Duse, die so viel bedeutender erschien,für diese armfäligeGioconda verließ. Das

Opfer der Frau, ihre Berstümmelung, erschien nur grausam, nicht verhängnißs
voll, unvermeidlich·Die hohe Tragik des Nothwendigen ging verloren-

Rom. Dr. Karl Federn.

F-

Ein Komplottp

Schonsind zwei Monate verflossen, seit in Belgrad auf den Exkönig Milan
- geschossenwurde, und die ausländischePresse besindet sich noch immer im

Unklaren darüber, wer der Anstifter des Attentates war und was eigentlich damit

ezwecktwurde. Da die ferbischeRegirung mit einer geradezu krankhaften Aengst-
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lichkeit jedem Berichterstatter ausländischerZeitungen, der nicht zu kaufen ist, die

Thür vor der Nase zuschlägt,so ist auch die reichsdeutschePresse, abgesehen von

abenteuerlichemKlatsch aus Belgrad, auf die offiziösenMittheilungen der ser-
bischenRegirung und ihrer Trabanten — wie »Neue Freie Presse« und ,,Pester
CHOR-«— oder auf die Nachrichten aus dem übrig gebliebenenHauptlager der ser-
bischen radikalen Partei angewiesen. Die serbische Regirung behauptet, das

Attentat sei ein Werk der radikalen Partei; die Volksstimrne in Serbien geht dahin,
das Attentat sei nichts weiter als eine Mache, um die radikale Partei zu vernichten-

WelcheBehauptung hat mehr Wahrscheinlichkeitfür sich?
Sofort nach der Verhaftung der Herren Tauschanowitsch,Oberst Nikolitsch,

Dr. Wesnitsch,Stojan Protitsch, Aza Stanojewitsch, Ljuba Ziwkowitschu. s. w.

wurde von der serbischenRegirung die Nachricht-ins Ausland lancirt, alle diese
Persönlichkeitenseien von dem Attentäter als Anstifter bezeichnetund auf Grund

DesseUauch verhaftet worden. Nun hatte aber bereits im Augenblickdes Atten-
tates Milan an die Volksmenge die Worte gerichtet: »Dies Attentat ist das

Werk von Paschitschund Konsorten. Aber sie irren, wenn sie glauben, mich ein-

zuschüchtern. . .«

.

Als er diese Worte sprach, war der fliehendeAttentäter noch nicht einmal
m den Händen der Polizei. Das Attentat hatte um 3X46Uhr abends stattgeslllldetlx
Um 1X27Uhr wurde sein Urheber ergriffen, in einem Wagen ins Polizeigebäude
gebracht, umgekleidet — da er aus dem Wasser gezogen worden war — und ver-

bunden- Diese Prozedur dauerte bis 9 Uhr. Um die selbe Zeit waren aber

schon alle anwesenden Minister und der Chef der Polizei bei Milan versammelt.
Ek selbst diktirte die Liste der Verhaftungen und sie war fertig, ehe man im

Rath überhauptwissen konnte, wer der Attentater sei. Die Angabe der serbischen
Regirung-daß die Verhaftungen erst nach dem Verhör des Attentäters erfolgten,
Ist also eine bewußteUnwahrheit. Auch seitdem hat der Attentäter keinen der

Führerder radikalen Partei als Anstifter des Attentates bezeichnet. Alle Verhöre
m dieser Richtung sind resultatlos geblieben. Das wird sich aus der Prozeßvers
handllmg selbst ergeben, die nicht ohne Grund von Tag zu Tag und jetzt sogar
aus eine Anzahl von Wochen verschoben worden ist.

Die sekbischeRegirung wollte unter allen Umständendas Attentat der radi-

kalen Partei in die Schuhe schieben. Nachgerade scheintsie aber einzusehen, daß
sie sichdadurch vor dem Auslande kompromittirt hat, und sie erklärte deshalb:

»Nachdemdie Untersuchung so weit vorgeschrittenist, daß die Untersuchung-
riclJter ein klares Bild gewonnen haben, kann man die Berhafteten in drei Kate-

gorien bringen. Erstens: Der Thäter. Zweitens: Die Anstifter· Drittens:

Solche, die an der Ausführung des Attentates selbst zwar unbetheiligt waren,
aber um die Vorbereitung gewußt und darüber geschwiegenhaben. Die erste
Kategorie vertritt Gjuro Kneäewitsch,die zweite der frühere Ministerpräsident
und Gesandte am russischenHofe, Nikola Paschitsch,der früherePolizeiminister,
SparkassendirektorKosta Tauschanowitsch,der frühereKultusrninister, Hochschul-
prvfessor Dr. Wesnitsch, Oberst Nikolitsch, Sektionchef des Finanzministeriums
Stojan Protitsch, HochschulprofessorDr. Nenadowitsch, Konsistorialrath Erz-
ptiestet Jlitsch, Erzpriester und Abgeordneter Milan Gjuritsch, Druckereibesitzer
Aza Stanojewitsch,Rechtsanwalt Ljuba Ziwkowitsch,StadtrathsekretärK-owat-
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schervitschund Liqueurfabrikant Dimitsch. Der dritten Kategorie gehörenan: Ge-

meindearzt Dr. Wlajko Gjorgjewitsch, Gemeindearzt Dr. Gjoka Nikolitsch, Erz-
priester Miloje Barjaktarewitsch (ein Greis von achtzigJahren, blind und taub),

Rechtsanwalt Nikola Nikolitsch, Rechtsanwalt Mija Martinaz, Rechtsanwalt
Laptschewitsch, Rechtsanwalt Wlada Boskowitsch, Professor und Schriftsteller
Mile Pawlowitsch, Sparkassenbeamte Milan Markowitsch, u. s. w. u. s· w.

Es schien also, daß die Regirung sich ein festes Programm zurecht gelegt
hätteund es weiter verfolgen würde. Gespannt erwartete man die »schwerbelastenden

Beweise«, aus denen klar zu ersehen sein sollte, wie Minister, Hochschulprofessoren,
Anwälte und Priester sichzu dem Komplott vereinigt hätten· Das Programm
scheint aber trotz dem besten Willen der Regirung unausfiihrbar gewesen zu sein,
denn nach längerem Hin- und Herziehen überraschtesie die Welt mit der Nach-
richt: »Die Anklage wegen Anstiftung des Attentates wird nur gegen Paschitsch,
Tauschanowitsch, Oberst Nikolitsch, Dr. Wesnitsch und Aza Stanojewitsch auf-
recht erhalten. Gegen die Anderen liegt kein Beweismaterial vor, dennochwerden

auch sie in Haft behalten.«
Also ein ganz neues Resultat der Untersuchung, zu dem die Untersuchung-

richter auffallender Weise sofort gelangten, als Oesterrcich-Ungarn der serbischen
Regirung freundschaftlich rieth, sich zu mäßigen. Man reduzirte die Zahl der

Anstifter und begnügte sich damit, außer Nikolitsch den Chef der radikalen Partei,
Paschitsch, den an Charakter und Intelligenz gleichhervorragenden Tauschanowitsch,
den in der deutschen und französischengelehrten Welt rühmlichbekannten Pro-
fessor Wesnitsch und den gutmüthigen Stanojewitsch, dessen Buchdruckerei eine

wahre Festung der serbischen Opposition ist, zu vernichten. Wie steht es nun

mit diesen Persönlichkeiten?
Nikola Paschitsch verdankt seine politische Führerrolle hauptsächlicheinem

konzilianten Auftreten, der Kunst, die Gegensätzeinnerhalb der Partei zu über-

briicken, und dem erfolgreichen Bestreben, die Partei in den Grenzen des Parla-
mentarismus und des erlaubten Parteikampfes festzuhalten. Ihm hat Milan zu

verdanken, daß er in Serbien überhauptdas Wort führen darf: ohne Paschitschs
»Versöhnung-Politik«wäre es Milan nie gelungen, nach Serbien zurückzukehren.
Paschitsch war Bürgermeister von Belgrad, Gesandter am russischenHofe und

Ministerpräsident.

Kosta Tauschanowitschist der populärsteMann, nicht nur in der radikalen

Partei, sondern auch bei den Serben in Südungarn, Kroatien, Bosnien und

der Herzegowina: das Vorbild der freiheitliebenden serbischenJugend. »Es ist
eine Freude, diesen Mann zu sehen, wenn er sich erhebt, um zu sprechen. Seine

imponirende Haltung, seine ruhige, überzeugendlogische Redeweise versetzt den

Hörer in das englischeOberhaus, — und wahrlich, Tauschanowitsch ist der wahre
und einzige Lord im serbischenOberhanse.« Mit diesen Worten schilderte einst
der heutige Ministerpräsident,Wladan Gjorgjewitsch, den Mann, den er jetzt mit

Gewalt zum Anstifter eines kindisch-dummenAttentates machenwill. Tauschano-
witsch war Präsident der großenSkupschtina, erst Volkswirthschaft- und Polizei-
Minister, später Gründer und Direktor des größten serbischen Geldinstitutes.
Er gründeteaußerdem die serbischeSchiffahrt-Gesellschaft,die serbischeBank in

Agram, errichtete die Staats-Lotterie und gilt auf kommerziellemGebiet als der

befähigtesteMann in Serbien.
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Dr. Milenko Wesnitsch, ein junger Mann in den dreißigerJahren, ist

mehr Gelehrter als Politiker. Milans Haß dürfte er sichdurch seine publizistische

Thätigkeit in der deutschen, französischenund belgischenPresse zugezogen haben-
Dr. Wesnitfch war bis zu seiner Verhaftung Professor des internationalen Rechts
an der belgrader Hochschule und Kultusminister im letzten Ministerium Sawa

Gruitfch. Er ist ordentliches Mitglied der Pariser Gesellschaft für diplomatische

Geschichte,des Institutes für internationales Recht in Turin, korrespondirendes

Mitglied des Institutes für internationales Recht in Mailand u. s. w.

Alle diese Angeklagten haben nichts mit einander gemein. Paschitfch
und Tauschanowitsch sind politische Gegner, deren Antagonismus schon vor zwei

Jahren in persönlicheFeindschaft ausgeartet war, Stanojewitsch ist als Anhänger
von Paschitschpolitischund persönlichmit Tauschanowitschentzweit undTauschano-
witsch kennt den Obersten Nikolitsch kaum dem Namen nach.«Das sind keine

Umstände, die ein Komplott wahrscheinlichmachen.
Noch wichtiger ist aber beinahe Folgendes-: Vor anderthalb Jahren wurde

Nikola Paschitschwegen angeblicher Beleidigung Milans zu neun Monaten Ge-

fängnißverurtheilt. Er trat diese Strafe am siebenten Oktober 1898 im Gefängniß
von Poscharewaz an und verließ das Gefängniß erst am siebenten Juni. Am selben-

Tage reiste er nach Belgrad. Wenige Tage später kehrte er nach Pofcharewaz
zurück, weil seine Familie sichdort befand, und blieb da bis zu seiner Verhaftung.
Das Attentat wurde bekanntlich am vierundzwanzigsten Juni ausgeführt und die

belgrader Polizei hat festgestellt, daß der Thäter vier Tage vorher aus Rumänien
«

gekommen war, also währendPaschitsch von Belgrad abwesend war. Wie und

wann hat da Pasehitsch am Komplottfchmikdentheilgenommen? Jeder Kommentar

ist überflüssig. Aber die serbifche Regirung fährt fort, die Opfer ihrer Willkür
als schuldig zu bezeichnen, hält sie in strenger Haft, Viele darunter in schwerem
Eisen, und wiederholt ohne Scheu, daß es ihr nicht darum zu thun sei, die radikale

Partei zu vernichten. Tas wagt sie,währendsiedreißigbis vierzig der angesehensten
Bürger, die- der radikalen Partei angehören,ohne triftigen Grund ihrerer Freiheit

beraubt, sämmtliche der radikalen Partei angehörigen Reserveossiziere aus der

Armee stößt und währendExkönig Milan jeder Deputation und Jedem, der es

sonst hören will, offen erklärt, daß alle Radikalen Diebe, Mörder und Schufte
seien, die er mit Pulver und Blei vernichten werde, obgleich er wohl weiß, daß
fünf Sechstel des Volkes dieser Partei angehören.

Da man die Angeklagten nicht dem Henker übergeben kann, wird man

sie im Kerker behalten und »wegen Anzettelung, Leitung und Förderung einer

gegen die Dynastie gerichteten Verschwörung«vor Gericht stellen. Tiesmal kann

den Machthabern ihr Coup noch gelingen. Die Angeklagten haben zwar weder

eine Verschwörungangezettelt nochgeleitet noch gefördert,sie haben aber das heutige
Regime in Privatbriefen kritisirt und wahrscheinlichfür unerträglicherklärt, — und

Das genügt, denn derBelagerungzustand und das Standrecht herrschen. ,,Nunwohl«
— wie Lassalle einst sagte — »dieMachthaber von heute werden ihren Willen haben.
Aber die Machthaber von heute werden die Verbrecher von morgen seini«

Belgrad, im August 1899. Jovan Adamowitsch.

A
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Bliesenbach.

VerSommer ist dürr und weht Staubwolken auf; und selbst in den Räumen

der berliner Börse versagt die vortrefflicheVentilation. Eine feine Staub-
wolke legte sich den Besuchern der weiten Säle um Herz und Sinne, — und es ist
nicht immer Goldstaub, der an den Schranken der Makler emporwirbelt. Dann

fühlt die Spekulation,·wie krank, wie wenig widerstandsfähigsie ist, trotz allem

Vorwärtsstürmen in wilder Hausse. Aber jeder Montanmarktbericht von Essen
und Düsseldorf entfacht die Gluth von Neuem, es wird weiter gegründet, wer

vor Ueberstürzungwarnt, wird über den Haufen gerannt und nur auf Sekunden

stockt der Athem, wenn ein dunkler Punkt am industriellen Himmel erscheint. Ein

solchesWetterzeichen ist»Bliesenbach«.Tausende führtendiesen Namen in den letzten
Wochen im Munde, — drohend, ängstlich,mahnend, mit verstörten Mienen.

Was bedeutete der Lärm?

Vom schönenRheinland her hatte der Sommer eine Blei- und Zinkstaub-
wolke in die Lüfte gehobenund mit ihren feinen Körnchen die Augen nimmer-

satter Spekulanten geblendet. Sie kam von Bliesenbach, einer simplen Erz-
grube her, die bei Ehreshoven in der Bürgerineisterei Engelskirchen, im Bezirk
des bonner Oberbergamtes belegen ist. Schon zur Römerzeit war diese Grube

erbohrt und im Mittelalter nach den Möglichkeitender damaligen Technik
bis etwa siebenzig Meter unter Stollensohle erschlossen worden; dann war sie
mehrere Jahrhunderte hindurch verlassen und aus älteren Karten finden wir sie
nur als verlassenes Bergwerk bezeichnet. Erst im Jahre 1826 begann man

der Grube von Neuem Aufmerksamkeit zu schenken; und seit 1885 findet wieder

ein ständiger Betrieb statt, der von einer vier Jahre später gebildeten Ge-

werkschaft erfolgreichvergrößertwurde. Das höchsteGlück blühte dem Bergwerk
aber, als es im November 1895 von einer Aktiengesellschaftübernommen wurde,
die sich,,Bliesenbach«nannte und den größten Theil des Aktienkapitales, nämlich
drei von fünfundeinhalbMillionen Mark, dem Publikum zum Bezug anbot.

Jeder wohlmeinende Bankier konnte seiner Kundschaft den Erwerb der Aktien

dieses in einer soliden Entwickelung begriffenen Zink- und Bleierz-Bergwerkes
empfehlen. Denn die Erträgnisse waren — günstig und steigend —:

.

Zeit Brutto-Erlös Reingewinn
Vom 1. April 1892 bis 31. März 1893 840 450 Mark 484 833 Mark,

» »
1893

» » »
1894 1149 878

» 635 452
»

» ,, 1894 » » »
1895 1216 730

» 715 527
,,

» » 1895
»

Zo. Septb-k.1895 684 646 » 383 252
»

Hierbei war noch zu berücksichtigen,daß, nachdem der Preis für Zink am ersten
April 1895 mit 133X4Pfund Sterling für die Tonne den niedrigsten Stand

seit 1885 erreicht hatte und der Preis für Blei im Anfang des Jahres mit

93X4Pfund Sterling für die Tonne fast auf den tiefsten Punkt seit einem Jahr-
hundert gesunken war, zur Zeit der Gründung von Bliesenbach eine kräftigeEr-

holung eintrat. Schon 1896 waren die Durchschnittspreise für Zink auf 163,--"5
und für Blei auf 111X6Pfund Sterling für die Tonne gestiegen und die neue

Aktiengesellschaftkonnte 1896 und 1897 je sechzehn Prozent, im Jahre 1898

sogar sechzehnundeinhalbProzent Dividende vertheilen: gewißein selbst in glänzen-
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den Zeiten recht annehmbares Ergebnißl Jn den letzten vier Jahren hat die

Grube, deren Einkaufspreis fünfundeinhalbMillionen Mark war, rund vier

Millionen an Ausbeute geliefert· Das sollte nach dem einfachen Verstande ge-

wöhnlicherMenschenkinder selbst den galligsten Kapitalisten zum Schmunzeln
bringen; aber wer sich auf dreißig Prozent Dividende gespitzt hat, schiebt ihm
gebotene lumpige sechzehnundeinhalb,statt mit freudiger Bewegung, vielmehr mit

einem Kernfluchin die Tasche.
Eine stattliche Anzahl von Aktionären glaubte, nachdem sie ein paar

Jahre in Ruhe und mit Wohlbehagen ihre sechzehnProzent Dividende einge-
ftrichen hatten, immer nicht genügend an dem Aufschwung der Montanindustrie
betheiligt worden zu sein. Die alte Gewerkschaft Bliesenbach hatte sich — was

bei den früherenniedrigen Zink- und Bleipreisen als ein wahres Glück gepriesen
wurde — fast für ihre gesammte Produktion auf längere Zeit feste Abnehmer
durch Verträge gesichert, diese Verträge waren auf die Aktiengesellschaftüber-
gegangen und so war man der leidigen Sorge um Abnehmer einstweilen enthoben.
Mit voller Lungenkraft war im Subfkriptionprospekt dieser Erfolg, dieses Glück
Denen, die Aktionäre werden sollten, angepriesen worden. »Der größte Theil
der Produktion«,hieß es, »ist auf Jahre hinaus fest verkauft, und zwar auf
Grund variabler, die Tagesnotizen berücksichtigenderPreise. Die im Prospekt
angeführtenErlöse sind — seit dem ersten April 1895 für die Bleierzproduktion
und seit dem ersten Januar 1893 für die Zinkblendeproduktion — nach den selben
variablen Preisen berechnet worden, wie sie den von der Gesellschaft übernomme-
nen Lieferungverträgenzu Grunde liegen. Der Bleierzvertrag ist bis zum ersten
April 1903 mit der Firma Albert Poensgen und Söhne in Düsseldorf abge-
schlossenauf Grund einer variablen Preisskala, die sichrichtet a) nach dem Durch-
schnittspreis der londoner Zeitung ,,The Public Ledger« für gewöhnlichesspa-
nisches Blei des Produktionmonates, b) nach dem Durchschnitts-preis des hams
burger Kursberichtes für Silber des Produktionmonates. Der Blendevertrag ist
durch Gewerkenbeschlußvom fünfundzwanzigstenOktober 1895 bis zum ersten
Januar 1901 mit Herrn Dr. Linnartz in Jouy aux Ärches abgeschlossenmit

der Berechtigung für ihn, eine Verlängerung des Vertrages bis zum ersten Ja-
nuar 1906 unter gleichen Bedingungen eintreten zu lassen. Der Preis wird

unter Zugrundelegung der Durchschnittsnotirung des Lieferung- bezw. Produktion-
monates des Rohzinkpreises des Public Ledger in London ermittelt.« Der Neid

der ganzen Konkurrenz um dieseLieferungverträgewillen war groß; und Mancher,
der bis dahin seine Händenochfern von Aktienbesitzgehalten hatte, konnte der Ver-

suchung nicht widerstehen, ging hin und zeichneteeinige Tausend auf Bliesenbach.
Die Gesellschaftbefand sich denn auch bei diesen Lieferungverträgenrecht

wohl, — und nicht minder der Gegenkontrahent Herr Dr. Linnartz. Sein Nutzen
aus dem Vertrage, den« er inzwischen an die Aktiengesellschaftfür Bergbau, Blei-
und Zinkfabrikation zu Stolberg und in Westfalen cedirt hatte, betrug nach
seiner eigenen Mittheilung:

im Jahre 1897 152756 Mark

im Jahre 1898 124008
,,

in den ersten fünf Monaten des Jahres 1899 42137
»

Beide Theile konnten also ,,leben und leben lassen«. Leider erreichten
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aber die Zinkerzpreise allmählich eine nie geahnte Höhe. Jch sage «,leider« im

Sinne der Aktionäre, denn dadurch wurde der Werth des Vertrages für die Ge-

sellschaft recht problematisch. Eine kleine Nebenklausel besagte nämlich, daß,
wenn der Zinkpreis über achtzehnPfund Sterling hinaus stiege, dann für jedes

Pfund Sterling auf 100 Kilogramm Erz ein Abschlag von zwanzig Pfennigen am

Kaufpreise gemacht werden sollte. Ein solcherbesonderer Abzug bei hohen Preisen
ist allgemein üblich und gerechtfertigt durch die dann aucheintretendeSteigerung
der Hüttenkoftenund das Sinken des Werthes der Bestände, die noch nicht ver-

hüttet und verkauft sind, wenn die hohen Preise, was naturgemäß ist, wieder

weichen. Die Zinkerzpreise erhöhten sich im Jahre 1898 sogar über zwanzig

Pfund Sterling hinaus und die Aktionäre jammerten über die Abzüge, die sie

sichgefallen lassenmußten und bei hohen Preisen noch bis zum Jahre 1906 gefallen

zu lassen haben; denn Dr. Linnartz hatte nicht gezögert, sein Optionrecht auf

Verlängerung des Vertrages bis dahin auszuüben. Ja, wenn die Metallpreise

nicht so unglaublich gestiegen wären oder wenn gar eine ungünstigeKonjunktur
eingetreten wäre, wie dankbar wären die Aktionäre dafür gewesen, durch den

Vertrag den Absatz des größtenTheilcs der Produktion der Gesellschaft gesichert

zu sehen, — so jedoch fanden sie die Rolle der Lohgerber, denen die Felle fort-

geschwommensind, wenig erbaulich. Aber wozu haben wir, sofern wir unzufrieden

sind, Generalversammlungen, Majoritätbeschlüsseund Anderes, wenn wir davon

keinen Gebrauch — oder auchMißbrauch— machen sollten? Der Verwaltung wur-

den gründlichdie Leviten gelesen, weil sie thörichtgenug gewesen sei, sichvon der

Rechtsvorgängerin der Aktiengesellschaftdie früher abgeschlossenen Verträge auf-

halsen zu lassen, und diese Verträge seien null und nichtig, dürften also uach
nicht weiter berücksichtigtwerden· Bei dieser Gelegenheit stellte sich auch die

merkwürdigeThatsache heraus, daß nach dem bis zum Jahre 1903 laufenden
mit der Firma Albert Poensgen und Söhne ·abgeschlossenenBleierzvertrage die

von der Staatsbahnverwaltung für Erzfrachten eingeführte Tarifermäßigung
nur zur Hälfte der Grube zu Gute kommen, zur anderen Hälfte dagegen den Ab-

nehmern,.nämlichden Hütten, überwiesenist, wodurch der Grube jährlichetliche
Tausende Mark Gewinn entgehen. Und der Grund hierfür? Tiefgefühlte Dank-

barkeit für die Bemühungen der Hütten um eine Tarifermäßigung, erklärte die

Verwaltung. Eine derartige Herzensregung ist geradezu rührend, sindet indessen

noch einen besonderen Kommentar darin, daß Herr Albert Poensgen nicht nur

Gegenkontrahent, sondern auch Gründer und damit zugleich Mitglied des Auf-

sichtrathes der AktiengesellschaftBliesenbach ist. Das schlug dem Faß den Boden

ausl Eine Revisionkommission wurde eingesetztund nach Monate langer Prüfung
der Verhältnisseberief sie eine außerordentlicheGeneralversammlung, durch die

reiner Tisch gemacht werden sollte.
Die neue Generalversammlung hat in der zweitenHälfte des August ge-

tagt und nach achtstündigerSitzung zu dem von der Revisionkommission ge-

wünschtenResultat geführt. Von elf Uhr morgens bis sieben Uhr abends lagen

sich die Herren in den Haaren und rangen im Schweiße ihres Angesichts, -— bei

fünfundzwanzigGrad im Schatten. Folgender Antrag wurde angenommen:

»Weil der zwischen der VergwerksgesellschaftBliesenbach und der Firma Albert

Poensgen und Söhne in Düsseldorf bestehendeBleierzvertrag nicht so gebandhabt
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wird, wie er abgeschlossenworden ist, da der Auffichtrath und die Direktion von

Bliesenbach der besagten Firma Vortheile eingeräumt haben, die von den Aktio-

nären nicht genehmigt worden sind, so beschließtdie Generalversammlung die

sofortige Aufhebung dieser unerlaubten Vortheile, Erstattung der bereits er-

hobenen Summen, eventuell Haftbarmachung derjenigen Personen, denen das

Verschulden zur Last liegt-« Ferner wurde beschlossen:»Der zwischender Aktien-

gesellschaftBliesenbach nnd dem Dr. Linnartz bestehende Zinkerzlieferungvertrag
vom fünfundzwanzigstenOktober 1895 besteht nicht zu Recht und deshalb ver-

weigert die AktiengesellschaftBliesenbach dem Dr. Linnartz oder dessen Cessionar,
der stolberger Gesellschaft, in Zukunft die Lieferung der Zinkerze.« Das klingt
sehr knapp und energisch, ist aber leichter gesagt als gethan. Nicht General-

versammlungen, sondern die Gerichte entscheiden über die Rechtsgiltigkeit von

Verträgen und es wird denn auch nicht lange dauern, da wird den aus den

Gerichtsferien heimkehrendenRichtern einige Arbeit in Sachen Bliesenbachblühen.
Dem naiven Rechtsgefühlmag es unmöglicherscheinen,daßHerr Dr· Linnartz

den Zinklieferungvertragmit sich selbst als einzigem Repräsentanten der Ge-

werkschaftBliesenbach,nachdem er das alleinige Substrat der Gewerkschaft — das

BergwerkBliesenbach— bereis veräußerthatte, und zwar währendder Gründung-
periode der Aktiengesellschst,abgeschlossen haben könnte. Aber wer das Urtheil
des Reichsgerichtesvom achtundzwanzigften November 1898 im dreiund wanzigsten
Bande der »Entscheidungen«,Seite 202, nachliest, wird sich eines esseren be-

lehrt sehen. Es mag auch befremdlich sein, daß Dr. Linnartz als Hauptgriinder
und Aufsichtrathsmitglied der Aktiengesellschaft Bliesenbach auf der Aufrecht-
erhaltung seines mit dieser GesellschaftgeschlossenenVertrages besteht, der die

Einkünfte der Gesellschaft schmälert und dadurch dem Interesse der Aktionäre

notorisch entgegenwirkt, obgleich der selbe Herr über die Wahrnehmung dieses
Interesses zu wachen hat und dafür sehr angemessen bezahlt wird. Diese Zwei-
seelenpraktik wäre aber nnr dann ungesetzlich, wenn das Aktiengesetz den Mit-

gliedern des Aufsichtrathes verböte, auf Kosten der eigenen Gesellschaftspekulative
Privatgeschäftezu betreiben. So lange das Gesetz so klaffende Lücken aufweist,
wäre Der ein Thor, der nichthindurchschlüpftelNur ganz unschuldvolle Seelen

könnten fordern, daß in solcher Jnteressenkollision DI-. Linnartz sein Mandat als

Mitglied des Aufsichtrathes in die Hände der Aktionäre niederlegte, die er um seines
höherenGewinnes willen gebunden hält.

So lange nicht durch Gerichtsspruchauf Richtigkeitder Erzliefernngverträge
erkannt ist, würde die Gesellschaftden Gegenkontrahenten gegenüberschadenserfatzs
pflichtig werden, wenn die Verwaltung die von der jüngstenGeneralversammlung
gefaßten Beschlüsseausführen wollte. Thatfächlichdenkt sie aber gar nicht daran,
denn — darin liegt eine besondere Komik —- ihre Gegenkontrahenten sind selbst
Mitglieder der Verwaltung, innerhalb deren nur eine Meinung, und zwar die

der Minorität der Aktionäre, herrscht. Die Absicht der Majorität, den gesammten
Aufsichtrath abzusetzen, ließ sichnicht verwirklichen,da sie in der Generalversamm-
lung nicht über die nöthigenzwei Drittel aller vertretenen Stimmen verfügte.
Jm Ganzen zeigt sich also auch hier wieder, daß die Aktionäre nicht in der Lage
sind, ihren Willen durchzufetzen. Ihre Mission ist erledigt, wenn sie ihr Geld

in ein Unternehmen gesteckthaben: nachher haben sie sichhübschstill zu verhalten.
st- sie

F si-
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Notizbuch.

MnderthalbJahrhunderte sindverstrichen,seitGoethegeboren ward. Jm deutschen
Land wird der Gedenktag in den bei solchenAnlässenüblichenFormen ge-

feiert, mit schönenReden, Umfragen bei mehr oder minder berühmtenZeitgenossen,
Theatervorstellungen und schwungvollenZeitungartikeln. Wann ließe der Deutsche
von heute sichdie Gelegenheit zur Festesfreude entgehen ? Und warum soll der nach
Stoffen spähende,abgehetzteJournalist, statt über Münster,Miquel, Kanitz, Mer-

cier oder Panizzardi, nicht einmal zur Abwechselung auch über Goethe einen Leit-

artikel leisten? Warum die ungoethischentwickelteStadt, wo Wolfgangs erste Win-

deln schmutzigwurden, nicht bei Bengallicht sich von willigen Feiertagsphraseuren
bescheinigenlassen, daß sie unter den Geburtstätten der deutschenDichtungdasBeth-
lehem ist? Des ganzen Gelärmes dürfte man sichinniger freuen, wennfür das Ver-

ständnißdesHerrlichen mehr dabei herauskommen und man weniger oft an Goethes
Warnerwort denken könnte,nichts sei erschrecklicherals ein großerMann, auf den

die Kleinen sichEtwas zu Gute thun· Jst schondie Meyer-Gemeinde, die Faustens
Erwecker in Erbpacht genommen hat und in Weimar unter dem Auge hoher und

höchsterHerrschaften Herbstparaden abhält, nicht nach Jedermanns Geschmack,so
muß der Blick aus die jetzt sich geräuschoollzur Feier Rüstenden oft geradezu den

Spott oder den Ekel hervorlocken. Aber war es je anders, wo eine Menge sichvor

Altären wälzte, deren heiligendenWerth sie gar nichtahnt, und hatetwa erstNietzsche
entdeckt, daß, wo die Bielzuvielen mitschlürfen,alle Quellen vergiftet sind? Aus

Festreden und Festartikeln wird man kaum vielüberdenMannlernen, dessengrößtes,
der Bewunderung würdigstesWerk seine Persönlichkeitwar, — eine Persönlichkeit
von fast unermeßlichemReichthüm,in deren Betrachtung selbst die feinste Fähigkeit,
Grenzen abzustecken,versagt und dem Gefühl weicht, dem der vom Liebchenumseinen
Glauben an Gott befragte Faust nie verhallende Worte leiht. Auch das Räthsel,
wie dem«eben erst neu gedüngtenBoden der Allumfasser entwachsenkonnte, der aus

seines Geistes phantastischerTiefe Gretchen und Prometheus, Tasso und Götz,Stella

und Mephisto zu gebärenvermochte, wird kein Forscher uns entheimnissen. Dochhat
der Ragende nicht selbst uns gerathen, mehr an das »Weil« als an das »Warum«
zu denken, das dem irdischenAuge ja stets umschleiert sei? So sprach der Mann,
der vor Darwin ein an die Entwickelung Gläubiger war und dem jedes Strebenden

Mühen der Erlösung gewißschien. Er ist, mag in diesenAugusttagen auch tausend-
mal gesagt werden, daß er ,,unser«war, im deutschenGeistesleben nicht heimischge-
worden. Der deutschen Wesensart gab er nicht den Ton; seinefeinsten Werke werden

von den Vertretern des Besitzes und der Bildung selten nur angeblättert,seine Jn-
dividualitätsuchenphilologischePfaffen, die ein würdig Pergamen zu wagnerischer
Wonne stimmt, uns zu verekeln und seine Dramen finden neben dem Fuhrmann
Henschel,dem Weißen Rössel und anderen Stallstiicken kaum noch ein armes Plätz-
chen. Wie wäre es, wenn wir am Tage des Gedenkens an den Wundervollen, der

ein Naturerkenner und ein Allempsinder, ein Gelehrter und ein Künstler war, der

den winzigsten Gegenstand in der sinnlich wahrnehmbaren Welt, wie vor und

nach ihm kein Anderer, anzuschauen und seine Weltanschauung als gestaltender
Meister zu dichten vermochte, — wenn wir an diesemTageuns rechtfestvornähmen,
ein Bischen goethischerzu werden? Weniger lärmend,weniger kolportagegefühlvoll,
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weniger moralinfäuerlichund den Bürgersleuten weniger ähnlich,die den Doktor

Faust auf dem Ofterfpazirgang belästigen?Ein Goethe kann ja nichtJeder werden,
nicht Jeder ein Werk schaffen,in dem, mag auch von Panzerschiffenund Elektrizität,
von Sozialdemokratie und Trusts, von Bicycles und Automobilen darin nicht die

Rede sein, dochjede im Kreis der MenschheitmöglicheBeziehung ihre Stätte ge-
funden hat und in dem sich,in Gestalten, Farben, Stimmungen, einehimmlischein-

heitlsche-vom Massenverstand noch heute nicht begriffene Weltauffassung dichtet.
Doch der an Geist Aermste sogar kannversuchen, sich zu den Bildungquellen zu

tasten und in innerer Freiheit, als ein objektiv prüfenderund wählenderSelbst-
erzieher, an der Entwickelung der eigenen Persönlichkeitzu arbeiten. Das hieße
dann, auch wenn des Mühens Ertrag karg bliebe, goethischleben. Und ein Volk,
das ein stattlichesGrüppchensolcherPersönlichkeitenvereinte, könnte viel ertragen,
ohne in Lebensgefahrzu kommen: schlechteRegenten, gewissenloseMinister, Par-
lamente, Literatenklüngel,Zeitungen, Premieren und Heroenjubiläen.

Il- sie

Il-

Ein kluger Mann, der schonan der Schwelle des Greisenalters steht, weder

für Kommunismus nochfür Kapitalismus schwärmt,sondern zu eigenen Zielen sich
eigene Wege sucht, ist so gütig,michwährendmeiner Festungzeit bei der Gestaltung
des Notizbuchesunterstützenzu wollen. Diese Unterstützungist mir um so werth-
voller, als die Ansichten des Helfers von meinen vielfachabweichenund so dazu bei-

tragen werden,auchim Notizbuch eine verschiedenartigeSpiegelung der Ereignisse zu er-

möglichen.Den Lesern der »Zukunft«ist der neue Chronist, dem ichviele berufene Nach-
folgerwünsche,kein Unbekannter; dieseSchnitzel von seinem Schreibtischmöchteer aber
nur mit einem Bzeichnen Für diesmal hat er die beiden folgendenNotizen gesandt:

Was find dochdie Politiker für eine langweilige GesellschaftlSeitMenschen-
gedenken jammern sie über die ,,Verworrenheit der Lage« und seit Monaten füllt
das Gejammer in allen Zeitungen täglichdrei Spalten! Als ob es jemals eine un-

verworrene Lage gegeben hätte!Divjna providentia et humana eonfusione mun-

dus regitur, hats immer geheißen.AusgenommendieAugenblicke voreiner großen
Schlacht oder nach einem großenSiege in einem Volkskriege, wo das ganze Volk

auf die Knie fällt und entweder: »Herr, erbarme Dich unser« oder: »Nun danketAlle

Gott« singt. Sonst kann wohl ein geschickterRegisseur einmal eine klare Situation

ad hoc schaffen,wie Bismarck 1887 für die Septennatswahlen, aber mit dem erreich-
ten Zweckist dann auch die Klarheit wieder vorbei. Sollte damals das Septennat
nicht der Zweck,sondern nur das Mittel, der eigentlicheZweckaber das dauernde

BündnißzwischenNationalliberalen und Konservativen, Das heißtzwischenGroß-
industrie und Großgrundbesitz,gewesen sein, so wäre die Spekulation verfehlt ge-

wesen. Wärendie Politiker nicht selbstWirrköpfeund wären sie außerdemehrlich
und muthig, so würden sie Etwas thun, das nicht allein nützlicher,sondern auch
unterhaltender wäre als das verworrene Gejammer über Verworrenheit: siewürden
zeigen, wie die versitztenFäden laufen, und dabei würde es sichzeigen, daß die Ver-

sitzung gar nicht schlimm ist· Vier großeGegensätzekreuzen sich: Unternehmer und

Arbeiter, Landwirthe und Großindustrielle,Protestanten und Katholiken, Deutsche
und Nationalitätenfragmente.ZwischendenHauptmasf en taumeln nocheinige kleinere

Gruppen herum, die nicht recht wissen, auf welcheSeite sie sichschlagensollen. Die

Händler,die ehedemgroßeParteien kommandirten, sind zurückgedrängt,eingeschüchs
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tert und suchendurchbyzantinischeVerbeugungen auf die Rechnung zu kommen. Die

Handwerker übertreffenzwar die Großindustriellenweit atrZahh kommen aber doch
nur als Stimmvieh für die übrigenParteien in Betracht: eine Partei der kleinen

Leute zufammenzubringen, die nicht sozialdemokratischwäre, haben zuerst die Anti-

femiten und dann die Nationalsozialen versucht; beide Versuchesind gescheitert.Ver-

einfacht werden könnte die Lage entweder durch Reduktion oder durch eine dauernde

Kombination der Gegensätze.Wenn man im Reich Cenfuswahlen einführteund da-

durch die ärmeren Schichten der Bevölkerungthatsächlichum ihr Wahlrecht brächte
oder wenn man den Muth hätte, offen zu bekennen und durchzusetzen,was man

wünscht:allen Nichtbesitzendendie politischenRechte zu nehmen, so wäre damit der

erste Gegensatz weggeschafft. Wenn man ferner den Katholiken volle und ehrliche
Parität gewährte,sowürde das Centrum aufgelöst,und wenn man endlich den sinn-
losen Kampf gegen die nichtdeutschenBölkerfragmenteeinstellte, so fiele auch der

letzteGegensatzhinweg, und es blieben in den Parlamenten nur zwei Parteien übrig:
die agrarische und die industrielle. Eine Kombination der Parteien aber wäre in der

Weise möglich,daß man den Arbeitern die Gleichberechtigung die ihnen jetzt nur

nach der Verfassung zusteht, auch thatsächlicheinräumte; dadurchwürde die Arbeiter-

partei allmählichaufgelöstund dieArbeiter würden sich,jenachihrerBeschäftigung,theils
der agrarischen,theilsder Jndustriep artei anschließen.Die heutigeVerwirrung wird un-

nöthigerWeise durchdiepolitischenPhrasen verschlimmert,mit denen die Jnteress entens

gruppen den Bauernfang für dieWahlen betreiben. Sie könnten siesichsparen, da sich
keinMenschmehr dadurchtäuschenläßt; wenn auchnur der geringsteGeldvortheil winkt

oder ein Geldverlust droht, fährtdort die »Freiheit«,hierdie,,Königstreue«zumTeufel.
Il- die

«-
.

Sind die Politiker im Allgemeinen eine langweilige Gesellschaft,so wird da-

für die Politik von Tag zu Tag kurzweiliger. Der Kaisersoll sichbeklagthaben,er sei ge-

nöthigt,persönlicheinzugreifen und die Minister zu decken,weildiese Herrenihre Pflicht
versäumten, ihn zu decken. Sind auchdiese oder ähnlicheWorte, die ein Aushorcherver-
nommenhaben will, vielleichtnichtgesprochenworden, so stellensiedochdie Lagerichtig
dar; und für die Volksvertretungkommt nichts darauf an, durchwen dieseLage ver-

schuldetist und ob wirklichdie jetzigenDiener des Kaisers die allein Schuldigen sind.
Aus dieser Lage ergiebt sichnun, daß nicht allein GrafBallestrem, sondern auch der

Präsident des preußischenAbgeordnetenhauses die Person des Monarchcn in die

Debatte ziehen lassenmuß,und zwar nicht nur solcheAeußerungendes Monarchen,
die im amtlichen Theil des Staatsanzeigers stehen. Ja, die ganze herkömmliche
Form des Verkehrs zwischenden gesetzgebendenFaktoren paßtnichtmehr. Wilhelm II.

ist nicht nur, wie Bismarck vorausgesagt hat, sein eigener Reichskanzler, sondern
auch »diepreußischeRegirung« geworden. Die Abgeordneten haben nicht mehr zu

fragen, was »dieVerbündetenRegirungen«meinen, fordern oder beabsichtigen,oder,
was in Preußen das Staatsministerium zu thun gedenkt, sondern, was der Kaiser
oder König meint oder will. Der Monarch und die Volksvertretung steheneinander

unmittelbar gegenüberund die Minister kommen nur noch als Boten Seiner Ma-

jestät oder höchstensals begutachtendeFachmännerin Betracht. Damit haben wir es

zu einer ganz neuen Form des Konstitutionalismus gebracht; denn konstitutionell
bleiben wir, da es mit dem ,,einen Willen«, dem das Reich gehorchensoll, nichts ist-
Und den Beweis dafür,daßderMonarch nichtabsolut, dasVolkkeine blind gehorchende
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Heerde ist, hat nicht der demokratisch,sozialistischund ultramontanverseuchte Reichs-
tag gebracht,sondern das preußischeAbgeordnetenhaus,und zwar nichtseinelinke, son-
dern seine rechteSeite, die Gesainmtheit der Edelsten der Nation, zu denen namentlich
auch, trotz ultramontaner Gesinnung, der Kavallerieossizier Graf Ballestrem gehört,
und zwar nicht blos äußerlich,durch seine Stellung und durchs Blut, sondern durch
fein Naturell, durchseine Schneidigkeit, Frische und echteRitterlichkeit. Und diesen
Beweis haben die Konservativen erbracht, unmittelbar nachdemder Kaiser seineMacht
mit voller Wuchtfür den Kanal eingesetzthatte und obgleichder Vertreter des Kriegs-
ministers mit aller Kraft dafür eingetreten war. Demnach wird nicht allein die

Verfassungrevidirt, sondern auch der Begriff des »starkenKönigthumes«,das die

Konservativen wollen, etwas genauer desinirswerden müssen,als es der Graf Lim-

burgsStirum in der am sechzehntenAugust abgegebenenErklärung gethan hat. B.
slc se

Il-

Mehr, viel mehr als von Goethe, wird in Deutschland jetzt natürlich von

Dkeyfus gesprochen.Das ist kein Wunder: der renner Prozeß und die Art, wie die

dorthin entsandte Reporterheerde darüber berichtet,peitschtalleHintertreppeninstinkte
auf- Ein Dutzend meineidiger Generale, ein Chor bestrafter Schurken, Richter, die

entschlossensind, das Recht zu beugen, Zeugen, die fast so vieleFälschungenbegehen
wie ein Durchschnittszeitungmacher,und einder höchstenBewunderung, der wärmsten

SympathiewürdigerAngeklagter, der, wie die ganze Kulturmenschheit einschließlich
der Herren Schwarzkoppen und Panizzardi weiß,vollkommen unschuldig ist. Wenn

es je eine nationale Aufgabe von weltgeschichtlicherBedeutung gab, so ist es die, für
den Herrn Hauptmann Alfred Dreyfus zu kämpfen,der, wie man in dem Buch des

Herrn Bernard Lazard lesen kann, aus dem pariser Militärgefängniß schrieb:
»Wenn man, wie ich, sein ganzes Leben lang nur dem Zweckge-

dient hat, Rache an dem ehrlosen Räuber zu nehmen, der uns das ge-

liebteElsaß entriß! Erinnerst Du Dich noch,wie ich,vor ungefährzehn
Jahren, in Mühlhausenbeim Anhören einer deutschenMilitärmusik,die

den Jahrestag von Sedan feierte, so furchtbar vom Schmerz geschüttelt
wurde, daßichzornig in meineBettücherbiß und mir den Schwurleistete,
alle Kräfte, alle Intelligenz meinem Lande zu weihen, zum Kampf gegen

Den, der seine Trauer so zu beschimpfenwagte?«
Es ist des Deutschenedelster Beruf, den Mann zu verherrlichen, der so über

Deutschlandschrieb, so anmuthig die ekelsteChauvinphrase wiederkäute. Und wer

diesen gröbstenUnfug, diesen frechstenWeltschwindel nicht mitmachen will, Der ist
ein Generalstäbler,ein Helfer Henrys, ein Genosse des Spitzelmajors Esterhazy.
Jeder halbwegsVerständigeweiß,daß man über einen Prozeß, den man nicht ganz

genau, aus intimster Wahrnehmung, kennt, kein irgendwie ernst zu nehmendes Ur-

theil fällen kann. Jn Rennes schwebtder Prozeß nochund selbst die Stenogramme
— die an entscheidendenStellen ein ganz anderes Bild geben als die tendenziösge-

fälschtenBerichte der angeblichdeutschenDrehfuspresse —- gewähreanichtdieMög-
lichkeit,sichin der unendlich koinplizirten Sache zurechtzusinden. Unseren liberalen

Redakteuren aber genügt ein Telegramm, das eine dreistündigeZeugenaussagein

dreißigkleinenSperrdruckzeilen abthut, zur Fällung des Urtheils. Sie wissen ja
seit Jahr und Tag, daß ihr Alfred unschuldig ist. Jeder anders Gläubige ist ein

Schust, jedes die Schuld wahrscheinlichmachendeAktenstückeine Fälscherleistung.
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Als ichvor vierzehn Tagen dieses ruchloseTreiben, das damals erst beginnen sollte,
in dem kleinen Artikel ,,Jn Rennes« parodirte, konnteichnochnichtahnen, in welchen
halb wahnwitzigen, halb possenhaftenFormen es sichäußern würde. Jn der Zeitung
,,DerReichsbote«—- sie erscheint, wenn man so sagen darf, inBerlin — konnte man

lesen, der Artikel sei von einem nach Rennes geschicktenKorrespondenten verfaßt
und beweise, daß »Hardens ,Zukunft«ganz ins Dreyfuslager abgeschwenktif «-

Jeder Redakteur hat das Recht auf seinen urwüchsigenBesitz an Dummheit, Leicht-
fertigkeit und Niedertracht. Die Leser der »Zukunft«kennen meine persönlicheStell-

ung zum Dreyfusfall und wissen auch, daß sie mit der des Herrn Liebknecht,der in

der Parodie gescholtenund im ,,Reichsboten«gegen mich vertheidigt wurde, beinahe
in jedem Punkt übereinstimmt. Wenn das Verfahren beendet ist, werden wir uns

über die Prozeßberichterstattungund über manche — je nach der Gemüthsart des

Betrachters belustigende oder betrübende Begleiterscheinung zu unterhalten haben.
Einstweilen bekenne ich, daß es mir noch immer gleichgiltig ist, ob Herr Dreyfus
oder Herr Esterhazy das Bordereau geschriebenhat, daß ich in Spionageangelegen-
heiten diplomatischeErklärungen und Dementis für völlig werthlos halte und daß
ichnicht begreife, wie die politischenVertreter deutscherArbeiter sichfür den Herrn
Picquart zu begeistern vermögen,der anderthalb Jahre das schmutzigeGeschäfteines

Spitzelaussehers trieb und unter dem Zeugeneid zugeben mußte,daß er ehrenhafte
Arbeiter von seinen Kreaturen belauern und aushorchen ließ.

sc Il-

die

Graf Münster, des Deutschen Reiches Botschafter in Paris, ist vom Kaiser
zumFürstenvonDerneburg gemachtworden. Das, sollte man meinen, isteine höchst
unbeträchtlicheSache, eine von denen, die der Kaiser nach freiem Ermessen und nach
seinem privaten Empfinden erledigen kann. Er schätzteden Grafen und schenkteihm
den Fürstentitel, den Bismarck einst mit dem Seufzer begrüßte: »Schade; ich war

eben im Begriff, eins der ältesten Grasengeschlechterzu werden!« Müssige Leute

haben nun aber den Verdiensten nachgespürt,denen der Botschafter die Standes-

erhöhungzu danken haben könne. Um die guten Beziehungen des Fürstenthumes
Monaco zum DeutschenReich hat der greiseDutzenddiplomat, der dem ersten Kanzler
nie grün war, sichunbestreitbare Verdienste erworben. Aber sonst? Daß er Herrn
Schwartzkoppen gut im Zügel hatte und immer die in Frankreich besonders nöthige
Vorsicht walten ließ, daß die Haltung der pariser Botschaft seit dem Beginn des

Dreyfuslärms ungewöhnlichklug, zurückhaltend,würdevoll und wirksam war, wird

selbst der hitzigste Alfredgardist nicht behaupten können. Eben so wenig, daß der

Botschafter seinen Souverän über französischeStimmungen stets richtig informirte.
Die politischen Verdienste des Grafen Münster, der in seinen jüngeren Jahren die

englischkoburgischsliberalen ,,Jdeen«in Brochuren verarbeitete, sind wirklich un-

gemein gering. Aber er hat ja einem Kochbuch,das seine zweite Frau unter dem

Titel ,,Gute Küche«herausgab, eine lange Vorrede geschrieben,die ihn als Kochveri
ständigenund gastronomischenSchwärmer zeigt. Schade, daß er nicht auch in dem

Spionagedienst, der in seiner Nähe unter deutscherFirma betrieben wurde, darauf
hielt, qu’on kaisait toujours de la bonne euisine. Deutschland wäre dann nicht
so oft dupirt, deutsches Geld nicht so häufig an Schwindler verschwendetworden.
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